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Oden und Lieder

 

1. Auf die Ausgießung des h. Geistes

1769.

 

Der Wald voll Cedern Gottes zittert!

Es braust des Jordans hohle Flut!

Der Sturm zerreißt die Wolken und erschüttert

Jerusalem mit jäher Wut! –

 

Willkommen, seligster der Tage,

Verheißen von Jehovens Sohn

Den Jüngern, daß nicht ihre Seele zage,

Wenn ihr des Todes Schrecken drohn!

 

Der Geist wird auf sie ausgegossen,

Und ihre Blödigkeit entflieht;

Die Lippe, von des Geistes Glanz umflossen,

Tönt Gottes Preis: die Zunge glüht.

 

Es hört die Sprache seines Landes

Erstaunt der Kreter, Araber,

Der braune Bürger des Cyrenersandes,

Der Grajer und Ausonier.

 

Bald fliegt ihr Name zu den Sternen,

Wenn ihrer Stimme, fürchterlich

Durch Gotteskraft, sich Ottern schnell entfernen,

Und Satans schwarze Scharen sich,

 

Und Seuchen in Gehennas Klüfte

Sich stürzen; wenn, durch Gottes Schutz

Gestärkt, sie Becher voll von Pontus Gifte

Verhöhnen, und des Wütrichs Trutz! –

 

O Gott, bin ich in deines Sohnes

Geheimnisvolles Blut getaucht,

Das ewig an den Stufen deines Thrones

Im schauerhaften Dunkel raucht:

 

So höre itzt mein gläubig Flehen!

Mit Feuer taufe meinen Geist,

Das ihn im Sturm zu jenen lichten Höhen

Vom Greuel dieses Staubes reißt!

 

Daß er mit Rüstungen des Äthers

Bewehrt, gestärkt durch deine Macht,

Den ganzen Trupp des höllischen Verräters

Zurückschreck’ in die alte Nacht;

 

Und frei vom Kummer, der hienieden

Ihn oft in dunkle Schatten hüllt,

Die lautre Quelle trinke, die dem Müden

In Edens Palmen Labsal quillt!

 

2. An die Freunde

1770.

 

Hört, ihr Brüder, wie erbittert

Eurus durch die Wolken brüllt,

Donnernd jeden Wald zersplittert,

Jedes Thal mit Schloßen füllt.

 

Laßt, mit schwarzer Stirn, das Wetter

Über unsre Häupter ziehn;

Bacchus und die Liebesgötter

Sollen doch vor uns nicht fliehn.

 

Da! Bekränzt mit Rosmarine

Euer jugendliches Haar.

Weg mit dieser finstern Miene

Bis zum hohen Stufenjahr!

 

Trinkt den perlenden Lyäen

An dem Rheinstrom eingetonnt!

Oder jenen, auf den Höhen

Von Hungarien besonnt!

 

Wie der volle Römer klinget,

Den des Epheus Rauschen krönt!

Ha! ihr glühet! Ha! ihr singet!

Wie die Dithyrambe tönt!

 

Evan! Ha! Dein Taumelbecher

Braust in allen Adern schon.

Auf! und tanzt, ihr trunknen Zecher!

Rasend nach der Saiten Ton!

 

Wem wird Phyllis sich bekränzen,

Und mit leichten Füßen, schön

Wie Cytherens, sich in Tänzen

Albions mäandrisch drehn?

 

Wessen sanftem Drucke ziehet

Sie verschämt die Hand zurück?

Welchem frechen Räuber glühet

Zärtlich ihr erzürnter Blick?

 

 

3. Trinklied

August 1772.

 

Trinkt, Brüder, der Reben

Entflammten Saft!

Er würzet das Leben,

Und schenkt uns Kraft!

Die Wassertrinker, die keuchen,

Sehn wie Gespenster und Leichen;

Und werden mit mürrischem Gram bestraft!

 

Schleicht heute nicht blasser

Der Mond dahin?

Er trank zu viel Wasser;

Das bleichet ihn!

Hätt’ er Burgunder zu trinken;

Er würd’ euch trefflicher blinken,

Er würde wie unsere Wangen glühn!

 

Was quaken die Frösche

In jenem Sumpf?

Wird nicht ihr Gewäsche

Vom Wasser dumpf?

Laßt sie im Rebensaft schwimmen;

Ich schwör’s, in unsere Stimmen

Tönt gellend dem Bacchus auch ihr Triumph!

4. Die beiden Schwestern bei der Rose

 

1772.

 

Laß sie stehn,

Schwesterchen,

Diese junge Rose!

Siehst du nicht,

Daß sie sticht?

Laß sie, kleine Lose!

 

Unbeglückt

Wer sie pflückt

Vom bedornten Stamme!

Tief ins Herz

Dringt der Schmerz

Von Cytherens Flamme.

 

Als sie mir

Damon hier

Vor die Brust gestecket;

Mädchen, ah!

Was ward da

Schnell in mir erwecket!

 

Voller Glut

War mein Blut;

Zitternd alle Glieder!

Nimmermehr

Findet er

Mich so fühlend wieder.

 

Weißt du nicht

Das Gerücht,

Wie die Ros’ entsprossen?

Aus der Qual,

Die einmal

Eos’ Aug’ entflossen.

 

Morgens früh

Eilte sie

Von dem trägen Gatten;

Tröpfelte

Zärtliche

Thränen auf die Matten.

 

Wonniglich

Zeigte sich

Da die Blume Florens;

Purpurrot,

Wie das Rot

Auf der Wang’ Aurorens.

 

Wer sie bricht,

Der kann nicht

Amors Pfeil’ entfliehen.

Drum hat ihr,

(Warnung dir!)

Zeus den Dorn verliehen.

 

 

5. Nachtgedanken eines Jünglings

Oktober 1772.

 

Schließt euch endlich, Augenlieder!

Voll Gedanken wälz’ ich mich,

Und der Mond sinkt schon hernieder;

Östlich wieder

Zeigt die frühe Röte sich!

 

Still, du klopfend Herz! Sie wehrte

Drohend ihren Mund mir ja! –

Doch als mich ihr Drohn nicht störte,

Ach, was lehrte

Mich ihr schamrot Lächeln da!

 

 

6. Nachtgedanken eines Mädchens

(Nach der Sappho.)

 

Oktober 1772.

 

Der Mond und die Siebensterne

Sind unter, und Mitternacht ist’s!

Vorbei ist die Stund’! Ich Arme

Muß aber alleine liegen!

 

 

7. An Miller

November 1772.

 

Mein allerliebster Miller,

Wer hat dich Ton und Triller

So silberrein gelehrt,

Daß nur auf dich die Schöne,

Und nimmer auf die Töne

Des armen Bruders hört?

 

Singst du nur ganz gewöhnlich;

Wie zauberst du! Wie sehnlich

Errötet dir das Kind!

Sie fängt sich an zu fächeln,

Und spricht, mit scheuem Lächeln:

Ei! wie Sie lose sind!

 

Doch wenn der Obotrite

Sich noch so sehr bemühte,

Ein Mienchen zu erflehn;

So spricht das Mädchen schimpfend,

Die kleine Nase rümpfend:

Das kann kein Mensch verstehn!

 

O lehre mich Selinden

Doch endlich überwinden,

Die unerbittlich ist!

Sie soll mit zwanzig Küssen

Dich einst bezahlen müssen!

Doch wenn du sittsam bist.

 

 

8. Minnelied

7. April 1773.

 

Der Holdseligen

Sonder Wank

Sing’ ich fröhlichen

Minnesang:

Denn die Reine,

Die ich meine,

Giebt mir lieblichen Habedank.

 

Ach! bin inniglich

Minnewund!

Gar zu minniglich

Dankt ihr Mund;

Lacht so grußlich,

Und so kußlich,

Daß mir’s bebt in des Herzens Grund!

 

Gleich der sonnigen

Veilchenau,

Glänzt der wonnigen

Augen Blau;

Frisch und ründchen

Ist ihr Mündchen,

Wie die knospende Ros’ im Tau.

 

Ihrer Wängelein

Lichtes Rot

Hat kein Engelein,

So mir Gott!

Eia! säß’ ich

Unablässig

Bei der Preißlichen bis zum Tod.

 

 

9. Frühlingslied meines sel. Urältervaters

(Läßt sich im Falle der Not auch im Oktober singen.)

 

Frühling 1773.

 

Juchhei! Juchhei!

Schaut an, wie Mai

Die trüben Lüfte kläret,

Und Wald und Au

Mit buntem Schau

Und Vogelsange hehret.

 

Juchhei! Juchhei!

Jetzt hehret Mai

Auch meine Kunigunde,

Giebt lichtern Schein

Den Wängelein

Und dem durchlauchten Munde!

 

Viel blauer ist

Zu dieser Frist

Der Glanz der lieben Äuglein!

Der Stimme Schall –

Biß still, o Nachtigall,

In deinen Zweiglein!

 

Ahi! Ahi!

Mir lachte nie

So minniglich die Hehre!

Gar sanft mir’s thut!

Bin baßgemut,

Dann ob ich Kaiser wäre!

 

Solch Ehrenkleid

Von Weiblichkeit

Thät Gott nie Frauen geben!

Wem nicht behagt

Die reine Magd,

Muß gar von Sinnen leben!

 

 

10. Die Schlummernde

31. März 1774.

 

Eingewiegt von Nachtigallentönen

Schlummert sie, die Königin der Schönen!

Frischer blüht der Thron der Königin;

Weste wehn ihr Opferdüfte hin.

 

Lächle sanft! Mit hohen Engelmienen

Ist die That des Tages dir erschienen.

Strecke froh die schönen Händ’ empor!

Denn sie hält dir ihre Palme vor.

 

Aber, war’ s ein zitterndes Verlangen?

Lächelt Lieb’ auf diesen Rosenwangen?

Und war ich’s, der dir, o Lächelnde

Thränenvoll vorüberschwebete?

 

O so schweigt, ihr Nachtigallenchöre,

Daß kein Laut den schönen Traum zerstöre!

Oder wählt den Laut, durch den besiegt,

Näher stets das blöde Weibchen fliegt.

 

 

11. Selma

17. Dezember 1774.

 

Sie liebt! Mich liebt die Auserwählte!

Ein Engel kam von ihr

Im Abendlispel, und erzählte

Die leisen Seufzer mir!

Für mich, o Selma! bebt im Stillen

Dein Herz voll süßer Qual;

Und schöne Sehnsuchtsthränen hüllen

Der blauen Augen Strahl!

 

Leih mir, o Blitz, die Flammenflügel,

Leih, Sturm, die Schwingen mir!

Hin, über Strom und Thal und Hügel,

Flieg’ ich entzückt zu ihr!

Und heulte Tod aus tausend Flüssen,

Von tausend Felsen Tod;

Ich will, ich will die Thränen küssen,

Und fliege durch den Tod!

 

 

12. Trinklied für Freie

23. Dez. 1774.

 

Mit Eichenlaub den Hut bekränzt!

Wohlauf! und trinkt den Wein,

Der duftend uns entgegenglänzt!

Ihn sandte Vater Rhein!

 

Ist einem noch die Knechtschaft wert,

Und zittert ihm die Hand,

Zu heben Kolbe, Lanz’ und Schwert,

Wenn’s gilt fürs Vaterland:

 

Weg mit dem Schurken, weg von hier!

Er kriech’ um Schranzenbrot,

Und sauf’ um Fürsten sich zum Tier,

Und bub’, und lästre Gott!

 

Und putze seinem Herrn die Schuh,

Und führe seinem Herrn

Sein Weib und seine Tochter zu;

Und trage Band und Stern!

 

Für uns, für uns ist diese Nacht!

Für uns der edle Trank!

Man keltert’ ihn, als Frankreichs Macht

In Höchstädts Thälern sank.

 

Drum, Brüder, auf! den Hut bekränzt!

Und trinkt, und trinkt den Wein,

Der duftend uns entgegenglänzt!

Uns sandt’ ihn Vater Rhein!

 

Uns rötet hohe Freiheitsglut!

Uns zittert nicht die Hand!

Wir scheuten nicht des Vaters Blut,

Geböt’s das Vaterland!

 

Uns, uns gehöret Hermann an,

Und Tell, der Schweizerheld!

Und jeder freie deutsche Mann!

Wer hat den Sand gezählt?

 

Uns weckte längst der Bräutigam

Mit wildem Jammerlaut!

Des Fürsten frecher Kuppler nahm

Ihm seine junge Braut.

 

Uns winselte bei stiller Nacht

Der Witwe Trauerton!

Der Raubsucht und des Haders Schlacht

Erschlug ihr Mann und Sohn.

 

Uns ächzte, nah dem Hungertod,

Der Waise bleicher Mund!

Man nahm ihr letztes hartes Brot,

Und gab’s des Fürsten Hund!

 

Zur Rach’ erwacht! zur Rach’ erwacht

Der freie deutsche Mann!

Trompet’ und Trommel, ruft zur Schlacht!

Weht, Fahnen, weht voran!

 

Ob uns ein Meer entgegenrollt;

Hinein! sie sind entmannt,

Die Knecht’! und streiten nur um Sold,

Und nicht fürs Vaterland!

 

Hinein! das Meer ist uns ein Spott!

Und singt mit stolzem Klang:

»Ein’ feste Burg ist unser Gott!«

Und Klopstocks Schlachtgesang!

 

Der Engel Gottes schwebt daher

Auf Wolken Pulverdampf,

Schaut zornig in der Feinde Heer,

Und schreckt sie aus dem Kampf!

 

Sie fliehn! Der Fluch der Länder fährt

Mit Blitzen, ihnen nach!

Und ihre Rücken kerbt das Schwert

Mit feiger Wunden Schmach!

 

Auf roten Wogen wälzt der Rhein

Die Sklavenäser fort,

Und speit sie aus, und schluckt sie ein,

Und jauchzt am Ufer fort!

 

Der Rebenberg am Leichenthal

Tränkt seinen Most mit Blut!

Dann trinken wir beim Freudenmahl,

Triumph! Tyrannenblut!

 

 

13. An den Geist meines Vaters Johann Friedrich Boie

April 1776.

 

Hörst du noch von deinem Sternensitze,

Späht dein Blick, gewöhnt an Sonnenblitze,

Noch in diesem Grabthal’ unsre Thränen,

Unser starres Sehnen?

 

Oder flüsterst du, noch jetzt der Wächter

Deiner Gattin, deiner Söhn’ und Töchter,

Flüsterst du, als Schutzgeist, unsrer Seele

Göttliche Befehle?

 

Schwebst du hier auf diesen Balsamlüften

Die geheim der Nachtviol’ entdüften,

Wie einst deinem Leben stille Güte,

Eh es, ach! verblühte?

 

O! so wahr du schaust, an den ich glaube!

Zürne nicht, o Vater, mit dem Staube,

Wo ich dich – wo wir, nicht ohne Zagen,

Unsern Vater klagen!

 

Leucht’ in unsre finstern Sinnen Klarheit,

Und geleite sie zur hohen Wahrheit,

Welcher du durch Todesgram nachstrebtest,

Und, vor Wonne, bebtest!

 

Daß auch sie, bei ihrer Fackel Strahle,

Durch des Todes düstre Schreckenthale,

Hin, wo Engelhalleluja schallen,

Unerschrocken wallen;

 

Und um dich, auf goldnen Blumenauen,

Deine hellen Freund’ und Kinder schauen,

Und den Lebenshain mit Ros’ umrötet,

Den für uns ihr sätet!

 

Unsrer Mutter thränenlose Trauer,

Und des besten Mädchens bange Schauer,

Ach! sie foltern, foltern noch am wehsten!

Und ich kann nicht trösten!

 

 

14. Der Sklave

Juli 1776.

 

Das heischere Geschrei nach Freiheit … macht auf alle Menschen, die ihren Kohl in Frieden bauen und wenig auf die Regierung achtgeben, worunter sie ihn bauen, einen höchst widrigen Effekt.

Wieland.

 

Bei meinem lieben Topf voll Reis

Verschmaus’ ich, Sklav des großen Deys,

Der Freiheit Last und Kummer.

Von Ketten lieblich eingeklirrt,

Schlaf’ ich, bis früh die Peitsche schwirrt,

Der Arbeit süßen Schlummer.

 

Zwar schnaubt mein Dey: Du Christenhund!

Und geißelt mir den Rücken wund,

Und sieht aus wie der Teufel:

Doch jeder hat so seinen Tick;

Und ich verwette mein Genick,

Gut meint er’s ohne Zweifel!

 

Wenn ihr nur seinen Tick nicht reizt,

Und ihm so vor der Nase kreuzt,

Maltesische Verschwörer!

Der Christen Freiheit rächet ihr?

Bei Machmuds Bart! das fühlen wir!

Ihr seid nur Friedensstörer!

 

Quecksilber hat der Narr im Kopf,

Der nicht mit Lust bei deinem Topf,

Korsarenvater, bleibet!

Du bist ja Herr, und wir sind Knecht!

Das wollte Gott und Völkerrecht!

Ein Meuter, wer sich sträubet!

 

Das Vaterland? Was Vaterland!

Der Topf, der Topf ist Vaterland!

Das übrige sind Fratzen!

Da sollt’ ich mich dem wilden Meer

Und Sturm vertraun, und hinterher

Um Brot die Ohren kratzen!

 

Bei meinem lieben Topf voll Reis,

Genieß’ ich, Sklav des großen Deys,

Hans Ohnesorgens Freuden!

Und wenn ich einst bei Laune bin,

So geh’ ich zu dem Mufti hin,

Und lasse mich beschneiden!

 

 

15. Reigen

3. September 1776.

 

Sagt mir an, was schmunzelt ihr?

Schiebt ihr’s auf das Kirmesbier,

Daß ich so vor Freuden krähe,

Und auf einem Bein mich drehe?

Schurken um und um!

 

Kömmt die schmucke Binderin

Euch denn gar nicht in den Sinn,

Die mich wirft mit Haselnüssen,

Und dann schreit: Ich will nicht küssen!

Nu, so schert euch zum …!

 

Diesen Strauß und diesen Ring

Schenkte mir das kleine Ding!

Seht, sie horcht! Komm her, mein Engel!

Tanz einmal mit deinem Bengel!

Dudel didel dum!

 

Fiedler, fiedelt nicht so lahm!

Wir sind Braut und Bräutigam!

Fiedelt frisch! ich mach’ es richtig!

Und bestreicht den Bogen tüchtig

Mit Kalfonium!

 

Schwäbisch muß hübsch lustig gehn,

Daß die Röcke hinten wehn!

Wart’, ich werd’ euch mal koranzen!

Meint ihr Trödler, Bären tanzen

Hier am Seil herum?

 

Heisa lustig! nun komm her!

Unten, oben, kreuz und quer,

Laß uns Arm in Arm verschränken,

Und an unsern Brauttanz denken;

Heisa! rund herum!

 

 

16. An Luther

4. März 1777.

 

Entschwebe, wie ein goldner Duft,

Mann Gottes, deiner stillen Gruft,

Und schaure Graun durch ihr Gebein,

Die deine stille Gruft entweihn!

 

Ermattet von dem Drachenkampf

Mit Priestern in der Höllen Dampf,

Sogst du an Katharinens Brust

Dir junge Kraft und Heldenlust.

 

Sie tränkte dich mit Rebentrank;

Und freudig tönte dein Gesang:

»Dem Papst und allen Teufeln Spott!

Ein’ feste Burg ist unser Gott!«

 

Da zischelt nun die Afterbrut:

»Weh, Brüder, weh! wir sind sein Blut!

Schleicht rücklings hin zu seiner Ruh,

Und deckt die Scham des Vaters zu!«

 

Ihr Männer Deutschlands, kühn und frei

Durch ihn von Pfaffentyrannei!

Ihr laßt mit lästerndem Gestöhn

Die Heuchler Luthers Asche schmähn?

 

Wer ist, der nicht beim Kraftgesang

Des Weisen auf zu Thaten sprang,

Dem nicht die Seele sonnenhoch,

Ein Adler mit dem Adler, flog?

 

Wem schafft nicht Gottes edler Wein

Aus Donnerwolken Sonnenschein,

Und reißt der Lebensgeister Tanz

Zum Tugendkampf und Siegeskranz?

 

Was labt den Frommen in der Zeit

Mit Ahndung höhrer Seligkeit,

Als Mädchenblick und Mädchenkuß,

Des Weibes heiliger Genuß?

 

Schweig, Gleißner, dich befrag’ ich nicht!

Dir bleibt dies ewig ein Gedicht,

Wie dem, der Lastern Lieder zollt,

Dem Hurer, und dem Trunkenbold!

 

Doch jeder Christ und gute Mann

Stimmt laut mit dir, o Vater, an:

»Wer nicht liebt Weib, Wein und Gesang,

Der bleibt ein Narr sein Lebelang!«

 

17. Selma

März 1777.

 

Eil’, o Mai, mit deinem Brautgesange!

Eil’ und röte meines Mädchens Wange,

Und die Rose für den Hochzeitkranz?

Alles taumelt; mir versiegt der Oden;

Unter meinem Fuße brennt der Boden!

Eil’! ich überfliege deinen Glanz!

 

Unsre Seelen schuf im Myrtenthale

Gott aus Einem morgenroten Strahle;

Ähnlich sich, wie Wechselmelodieen;

Wie zwei Küsse, nach einander strebend,

Die auf heißen Lippen, wonnebebend,

Zucken, und zu Einem Kusse glühn!

 

 

18. Die Laube

1777.

 

Mit des Jubels Donnerschlägen

Gab die Wolke Gottes Segen;

Und der Fluren Opferduft

Wallet lieblich durch die Luft.

 

Und die Wolke steht, umzogen

Von des Friedens hellem Bogen,

Unter dem die Flamme spielt,

Der des Tages Glut gekühlt.

 

Und die Sonn’ am blauen Himmel,

Rings umschwebt von Glanzgewimmel!

Und das grüne Weizenthal,

Überströmt vom mildern Strahl!

 

Wie mit Brautgeschmeide, funkeln

Mohne, Rosen und Ranunkeln,

Bienen suchen Honigseim,

Sumsen goldgeflügelt heim!

 

Alle Kreaturen loben,

Wachteln unten, Lerchen oben,

Und die Herd’ am Bache springt,

Und der frohe Bauer singt!

 

Und da wandelt Ernestine

Forschend durch des Gartens Grüne,

Achtet nichts, erblickt mich hier

In der Laub’, und fliegt zu mir!

 

 

19. Erinnerung

Mai 1778.

 

Durch grüne Linden blinkt die Abendröte;

Der Duft des Grases, das die Sense mähte,

Haucht lieblich her vom Erlenbach;

Vom Apfelbaum wehn junge Blüten nieder;

Und Freundin Nachtigall seufzt ihre Lieder,

Und meine Seele hallt sie nach.

 

Du mein Begleiter sonst, doch jetzo ferne!

Mein Hölty, sahst du mich von jenem Sterne,

Und schwebtest in Gedüft herab?

O tröste, tröste mich im linden Wehen!

Du hofftest mich im Leben noch zu sehen;

Du sahst mich nicht, und sankst ins Grab!

 

 

20. Tischlied

1780.

 

Gesund und frohes Mutes,

Genießen wir des Gutes,

Das uns der große Vater schenkt.

O preist ihn, Brüder, preiset,

Den Vater, der uns speiset,

Und mit des Weines Freude tränkt!

 

Er ruft herab: Es werde!

Und Segen schwellt die Erde,

Der Fruchtbaum und der Acker sprießt;

Es lebt und webt in Triften,

In Wassern und in Lüften,

Und Milch und Wein und Honig fließt.

 

Dann sammeln alle Völker:

Der Pferd’- und Renntiermelker

Am kalten Pol, von Schnee umstürmt;

Der Schnitter edler Halme;

Der Wilde, welchen Palme

Und Brotbaum vor der Sonne schirmt.

 

Gott aber schaut vom Himmel

Ihr freudiges Gewimmel

Vom Aufgang bis zum Niedergang:

Denn seine Kinder sammeln,

Und ihr vereintes Stammeln

Tönt ihm in tausend Sprachen Dank.

 

Lobsinget seinem Namen,

Und strebt ihm nachzuahmen,

Ihm, dessen Gnad’ ihr nie ermeßt:

Der alle Welten segnet,

Auf Gut’ und Böse regnet

Und seine Sonne scheinen läßt!

 

Mit herzlichem Erbarmen

Reicht eure Hand den Armen,

Wes Volks und Glaubens sie auch sein!

Wir sind, nicht mehr nicht minder,

Sind alle Gottes Kinder,

Und sollen uns wie Brüder freun!

 

 

21. Mailied eines Mädchens

Mai 1781.

 

Seht den Himmel, wie heiter!

Laub und Blumen und Kräuter

Schmücken Felder und Hain;

Balsam atmen die Weste;

Und im schattigen Neste

Girren brütende Vögelein.

 

Über grünliche Kiesel

Rollt der Quelle Geriesel

Purpurblinkenden Schaum;

Und die Nachtigall flötet;

Und vom Abend gerötet,

Wiegt sich spiegelnd der Blütenbaum.

 

Kommt, Gespielen, und springet,

Wie die Nachtigall singet;

Denn sie singet zum Tanz!

O geschwinder, geschwinder!

Rundherum, wie die Kinder!

Ringel Ringelein Rosenkranz!

 

Alles tanzet vor Freude:

Dort das Reh in der Heide,

Hier das Lämmchen im Thal,

Vögel hier im Gebüsche,

Dort im Teiche die Fische,

Tausend Mücken im Sonnenstrahl.

 

Ha! wie pocht’s mir so bange!

Ha! wie glüht mir die Wange!

Mädchen, bin ich nicht schön?

Hüpf’ ich nicht wie ein Kräusel,

Daß mir unterm Gesäusel

Meines Kranzes die Locken wehn?

 

Frei und ohne Gesetze,

Hüpf’ ich noch um die Netze,

Die Cupido mir stellt:

All sein schmeichelndes Bübeln,

All sein Kosen und Liebeln,

Hat noch nimmer mein Herz beschnellt!

 

Traun! der seligen Triebe!

Wann ein Mädchen vor Liebe

Und Empfindsamkeit stirbt,

Nach dem Monde nur blicket,

Nur Vergißmeinnicht pflücket,

Und mit nächtlichen Heimchen zirpt!

 

 

22. Das Milchmädchen

1781.

 

Mädchen, nehmt die Eimer schnell,

Habt ihr ausgemolken!

Seht, die Sterne blinken hell,

Und der Vollmond guckt so grell

Aus den krausen Wolken!

 

Lieg’ und wiederkäu’ in Ruh’

Dein gesundes Futter!

Alles, gute fromme Kuh,

Milch und Käse schenkest du,

Rahm und süße Butter!

 

Ruhig läuten durch das Feld

Dumpfe Rinderglocken;

Und der Hund im Dorfe bellt,

Und der Schlag der Wachtel gellt

Im betauten Roggen!

 

Mädchen, singt mit frohem Schall;

Wer nicht singt, den grauet!

Hört den schönen Wiederhall

Dort im Wald’ und Erlenthal,

Wo der Hase brauet!

 

Töchterlein, nimm dich in acht,

Komm mir bald zu Hause!

Sagt die Mutter: in der Nacht

Schwärmt des Teufels wilde Jagd

Mit des Sturms Gesause!

 

Ein gehörnter schwarzer Mann

Kommt oft hulter pulter!

Guckt mit glühndem Aug’ dich an,

Kneipt dich mit der Krall’, und dann

Hockt er auf die Schulter!

 

Mädchen, wandelt früh und spät,

Trotz den klugen Müttern!

Wer auf guten Wegen geht,

Und auf Kreuze sich versteht,

Darf vor Spuk nicht zittern!

 

Zwar mich faßt ein Bösewicht

Manchmal um den Nacken;

Aber rot ist sein Gesicht,

Und mit Krallen kneipt er nicht

Freundlich meine Backen!

 

Dieser heißt, das Ohr gespitzt!

Wilhelm und so ferner:

Zwar sein blaues Auge blitzt;

Aber, wenigstens bis itzt,

Trägt er keine Hörner!

 

 

23. Rundgesang

1782.

 

Freund, ich achte nicht des Mahles,

Reich an Speis’ und Trank,

Nicht des rheinischen Pokales,

Ohne Sang und Klang!

Ladet man nur stumme Gäste,

Daß man ihre Leiber mäste?

Großen Dank! großen Dank!

 

Alle.

 

Unser Wirt liebt frohe Gäste!

Klingt, klingt, klingt!

Singt, o Freunde, singt!

 

Bravo! Gerne bin ich zünftig

In der edlen Zunft,

Wo man vor dem Trunk vernünftig

Anklingt und triumpht!

Ihr mit eurer dummen Zeitung,

Eurer Staats- und Wetterdeutung,

Lernt Vernunft! lernt Vernunft!

 

Alle.

 

Fort mit Staats- und Wetterdeutung!

Klingt, klingt, klingt!

Singt, o Freunde, singt!

 

Unter Schloß und Siegel ältert

Hier die Fülle Weins,

Mild und feuerreich, gekeltert

Auf den Höhn des Rheins!

Und wie gern giebt seinen Gästen

Unser liebe Wirt den besten!

Trinkt noch eins! trinkt noch eins!

 

Alle.

 

Unser Wirt giebt gern den besten!

Klingt, klingt, klingt!

Singt, o Freunde, singt!

 

Auf das Wohlsein aller Thoren!

Gold und Band und Stern,

Fette Bäuch’ und Köpf’ und Ohren,

Gönn’ ich ihnen gern!

Nur vom frohen Rundgesange,

Und gefüllter Gläser Klange,

Fort, ihr Herrn! fort, ihr Herrn!

 

Alle.

 

Fort vom frohen Sang’ und Klange!

Klingt, klingt, klingt!

Singt, o Freunde, singt!

 

Unsern Weisen der Katheder

Gönn’ ich ihren Baß,

Ihre wohlgeschnittne Feder,

Und ihr Tintenfaß!

Unsern Kraft- und Bänkeldichtern

Dürre Kehlen, und ein nüchtern

Wasserglas! Wasserglas!

 

Alle.

 

Dürr sei ihre Kehl’ und nüchtern!

Klingt, klingt, klingt!

Singt, o Freunde, singt!

 

Ausgezischt und ausgedudelt

Jeden Witzkumpan,

Der nur geckt und neckt und sprudelt,

Mit gefletschtem Zahn!

Nicht zum Menschen, nein! zum Affen

Hat dich Gott der Herr erschaffen,

Pavian! Pavian!

 

Alle.

 

Auf das Wohlsein aller Affen!

Klingt, klingt, klingt!

Singt, o Freunde, singt!

 

Ha! wir glühn! Laßt eure Fächer,

Mägdlein, Kühlung wehn!

Selbst die Mägdlein glühn beim Becher

Noch einmal so schön!

Trinkend wird beherzt der Blöde;

Trinkend läßt sich auch die Spröde

Leicht erflehn! leicht erflehn!

 

Alle.

 

Trinkt euch Mut und küßt die Spröde!

Klingt, klingt, klingt!

Singt, o Freunde, singt!

 

Heil dir, Rheinwein! Deutsche Tugend,

Sohn des Vaterlands,

Flammt in dir, Gesundheit, Jugend,

Kuß, Gesang und Tanz!

Trinkt, von Seligkeit erschüttert,

Trinkt und jauchzet! Ringsum zittert

Himmelsglanz! Himmelsglanz!

 

Alle.

 

Ringsum glänzt der Saal und zittert!

Klingt, klingt, klingt!

Singt, o Freunde, singt!

 

 

24. Trost am Grabe

Februar 1783.

 

Trockne deines Jammers Thränen,

Heitre deinen Blick;

Denn es bringt kein banges Sehnen

Ihn, der starb, zurück.

Ach, die holde Stimm’ und Rede,

Und der Lieblichkeiten jede,

Und sein freundliches Gesicht

Ruht im Grab’, und kehret nicht.

 

Gleich des Feldes Blumen schwindet

Alles Fleisch umher;

Traurend sucht der Freund, und findet

Seinen Freund nicht mehr:

Vor dem welken Greis’ am Stabe

Sinkt der Jüngling und der Knabe,

Vor der Mutter sinkt ins Grab

Oft die junge Braut hinab.

 

Gleich des Feldes Blumen werde

Alles Fleisch verstäubt!

Nur der Erdenleib wird Erde;

Sein Bewohner bleibt!

Ja du lebst, Geliebter, lebest

Über Sternen, oder schwebest

Mitleidsvoll um deinen Freund,

Der an deinem Grabe weint!

 

Diese Kräfte, dieses Trachten

Zur Vollkommenheit,

Dieses Vorgefühl, dies Schmachten

Nach Unsterblichkeit:

Dieser Geist, der Welten denket,

Würde mit ins Grab gesenket?

Und geschaffen hätte Gott

Dieses alles nur zum Spott?

 

Nein, nicht spottend, nicht vergebens

Schufst du, Gott, dein Bild;

Lieb’ und Weisheit hat des Lebens

Geist in Staub gehüllt.

Diese Hülle wird zertrümmert,

Und die freie Seele schimmert

Zu der höhern Geister Chor

Immer herrlicher empor.

 

Auf! von Moder und Verwesung,

Blick’ hinauf, mein Geist,

Wo im Friedensthal Genesung

Alles Jammers fleußt:

Wo nicht Krieg, Erdbeben, Fluten,

Hunger, Pest und wilde Gluten,

Wo nicht Trennung mehr noch Tod

Liebenden Geliebten droht!

 

Ach des Wonnetags, der wieder

Ewig Freund und Freund,

Eltern, Kinder, Schwestern, Brüder,

Mann und Weib vereint:

Wann, gelehrt von Himmelsweisen,

Wir des Vaters Liebe preisen,

Der aus Irrtum, Schmach und Gram

Uns in seine Ruhe nahm!

 

Bald vielleicht, ach bald verschwunden

Ist auch meine Zeit,

Und die letzte meiner Stunden

Kömmt vielleicht schon heut’!

O laßt Gottes Weg’ uns wandeln,

Immer gut und redlich handeln:

Daß wir, wenn der Vater ruft,

Freudig sinken in die Gruft!

 

 

25. Frühlingsliebe

Ostern 1783.

 

Die Lerche sang, die Sonne schien,

Es färbte sich die Wiese grün,

Und braungeschwollne Keime

Verschönten Büsch’ und Bäume:

Da pflückt’ ich am bedornten See

Zum Strauß ihr, unter spätem Schnee,

Blau, rot und weißen Güldenklee.

Das Mägdlein nahm des Busens Zier,

Und nickte freundlich Dank dafür.

 

Nur einzeln grünten noch im Hain

Die Buchen und die jungen Mai’n;

Und Kresse wankt’ in hellen

Umblümten Wiesenquellen:

Auf kühlem Moose, weich und prall,

Am Buchbaum, horchten wir dem Schall

Des Quelles und der Nachtigall.

Sie pflückte Moos, wo wir geruht,

Und kränzte sich den Schäferhut.

 

Wir gingen atmend, Arm in Arm,

Am Frühlingsabend, still und warm,

Im Schatten grüner Schlehen

Uns Veilchen zu erspähen:

Rot schien der Himmel und das Meer;

Mit einmal strahlte, groß und hehr,

Der liebe volle Mond daher.

Das Mägdlein stand und ging und stand,

Und drückte sprachlos mir die Hand.

 

Rotwangicht, leichtgekleidet saß

Sie neben mir auf Klee und Gras,

Wo ringsum helle Blüten

Der Apfelbäume glühten:

Ich schwieg; das Zittern meiner Hand,

Und mein bethränter Blick gestand

Dem Mägdlein, was mein Herz empfand.

Sie schwieg, und aller Wonn’ Erguß

Durchströmt’ uns beid’ im ersten Kuß.

 

 

26. Der Kuß

1784.

 

Du Kleine, willst du gehen?

Du bist ein Kind!

Wie wolltest du verstehen,

Was Küsse sind?

Du warst vor wenig Wochen

Ein Knöspchen bloß;

Nun thut, kaum ausgebrochen,

Das Röslein groß!

 

Weil deine Wange röter

Als Äpfel blüht,

Der Augen Blau wie Äther

Im Frühling glüht;

Weil deinen Schleier hebet,

Ich weiß nicht was,

Das auf und nieder bebet:

Das meinst du, das?

 

Weil kraus wie Rebenringel

Dein Haupthaar wallt,

Und hell wie eine Klingel

Dein Stimmchen schallt;

Weil leicht, und wie gewehet,

Ohn’ Unterlaß

Dein schlanker Wuchs sich drehet:

Das meinst du, das?

 

Ich sahe voll Gedanken

Durch junges Grün

In blauer Luft die blanken

Gewölkchen ziehn;

Da warfst du mich, du Bübin,

Mit feuchtem Strauß,

Und flohst wie eine Diebin

Ins Gartenhaus.

 

Nun sitz’ und schrei im Winkel,

Und ungeküßt,

Bis du den Mädchendünkel

Rein abgebüßt!

Ach gar zu rührend bittet

Dein Lächeln mich!

So komm, doch fein gesittet,

Und sträube dich!

 

 

27. Neujahrslied

1784.

 

Des Jahres letzte Stunde

Ertönt mit ernstem Schlag:

Trinkt, Brüder, in die Runde,

Und wünscht ihm Segen nach.

Zu jenen grauen Jahren

Entfliegt es, welche waren;

Es brachte Freud’ und Kummer viel,

Und führt’ uns näher an das Ziel.

 

Chor.

 

Ja, Freud’ und Kummer bracht’ es viel,

Und führt’ uns näher an das Ziel.

 

In stetem Wechsel kreiset

Die flügelschnelle Zeit:

Sie blühet, altert, greiset,

Und wird Vergessenheit;

Kaum stammeln dunkle Schriften

Auf ihren morschen Grüften.

Und Schönheit, Reichtum, Ehr’ und Macht

Sinkt mit der Zeit in öde Nacht.

 

Chor.

 

Und Schönheit, Reichtum, Ehr’ und Macht

Sinkt mit der Zeit in öde Nacht.

 

Sind wir noch alle lebend,

Wer heute vor dem Jahr,

In Lebensfülle strebend,

Mit Freunden fröhlich war?

Ach, mancher ist geschieden,

Und liegt und schläft in Frieden!

Klingt an, und wünschet Ruh hinab,

In unsrer Freunde stilles Grab.

 

Chor.

 

Klingt an, und wünschet Ruh hinab,

In unser Freunde stilles Grab.

 

Wer weiß, wie mancher modert

Ums Jahr, versenkt ins Grab!

Unangemeldet fodert

Der Tod die Menschen ab.

Trotz lauem Frühlingswetter

Wehn oft verwelkte Blätter.

Wer von uns nachbleibt, wünscht dem Freund

Im stillen Grabe Ruh, und weint.

 

Chor.

 

Wer nachbleibt, wünscht dem lieben Freund

Im stillen Grabe Ruh, und weint.

 

Der gute Mann nur schließet

Die Augen ruhig zu;

Mit frohem Traum versüßet

Ihm Gott des Grabes Ruh.

Er schlummert kurzen Schlummer

Nach dieses Lebens Kummer;

Dann weckt ihn Gott, von Glanz erhellt,

Zur Wonne seiner bessern Welt.

 

Chor.

 

Dann weckt uns Gott, von Glanz erhellt,

Zur Wonne seiner bessern Welt.

 

Auf, Brüder, frohes Mutes,

Auch wenn uns Trennung droht!

Wer gut ist, findet gutes

Im Leben und im Tod!

Dort sammeln wir uns wieder,

Und singen Wonnelieder!

Klingt an, und: Gut sein immerdar!

Sei unser Wunsch zum neuen Jahr!

 

Chor.

 

Gut sein, ja gut sein immerdar!

Zum lieben frohen neuen Jahr!

 

 

28. Der Landmann

1784.

 

Ihr Städter, sucht ihr Freude,

So kommt aufs Land heraus.

Seht, Garten, Feld und Weide

Umgrünt hier jedes Haus.

Kein reicher Mann verbauet

Uns Mond und Sonnenschein;

Und abends überschauet

Man jedes Sternelein.

 

Wenn früh des Dorfes Wecker

Aus leichtem Schlaf uns kräht,

Durchjauchzt man rasch die Äcker

Mit blankem Feldgerät.

Das Weib indes treibt singend

Die Milchküh’ aus dem Stall:

Laut folgen sie und springend

Des Hirtenhornes Schall.

 

Wir sehn, wie Gott den Segen

Aus milden Händen streut:

Wie Frühlingssonn’ und Regen

Uns Wald und Flur erneut;

Uns blühn des Gartens Bäume;

Uns wallt das grüne Korn;

Uns schwärmt nach Honigseime

Die Bien’ um Blum’ und Born.

 

Uns singt das Vöglein Lieder;

Uns rauscht die blaue Flut;

Uns schwirrt des Hofs Gefieder,

Umpiept von junger Brut;

Uns blöken rings und brüllen

Die Herden durch die Au’n;

Uns tanzt das schlanke Füllen,

Und gaffet übern Zaun.

 

Die Arbeit aber würzet

Dem Landmann seine Kost,

Und Mut und Freude kürzet

Die Müh’ in Hitz’ und Frost.

Sein Weib begrüßt ihn schmeichelnd,

Wenn er vom Felde kehrt,

Und, seine Kindlein streichelnd,

Sich setzt am hellen Herd.

 

Die Bursch’ und Mägde strotzen

Von Jugendreiz und Mark;

Ja selbst die Greise trotzen

Dem Alter, frisch und stark.

Und heißt der Tod uns wandern;

Wir gehn, wie über Feld,

Aus einer Welt zur andern

Und schönern Gotteswelt.

 

Ihr armen Städter trauert

Und kränkelt in der Stadt,

Die euch wie eingemauert

In dumpfe Kerker hat.

O wollt ihr Freude schauen;

So wandelt Hand in Hand,

Ihr Männer und ihr Frauen,

Und kommt zu uns aufs Land.

 

 

29. Heureigen

1785.

 

Wenn kühl der Morgen atmet, gehn

Wir schon auf grüner Au,

Mit rotbeglänzter Sens’, und mähn

Die Wies’ im blanken Tau.

Wir Mäher, dalderaldei!

Wir mähen Blumen und Heu!

Juchhei!

 

Die Lerche singt aus blauer Luft,

Die Grasemück’ im Klee,

Und dumpf dazu als Brummbaß ruft

Rohrdommel fern am See.

Wir Mäher, dalderaldei!

Wir mähn in Schwade das Heu!

Juchhei!

 

Und scheint die liebe Sonne warm,

Dann kommt der Mägdlein Schar,

Den Rock geschürzt, mit bloßem Arm,

Strohhüt’ auf glattem Haar.

Die Mägdlein, dalderaldei!

Sie harken Blumen und Heu!

Juchhei!

 

Der Bursch, umweht vom Duft des Heus,

Winkt oft den Mägdlein zu,

Und streicht die Sens’, und wischt den Schweiß,

Und seufzt: Ach, harktest du!

Die Mägdlein, dalderaldei!

Sie häufen Schober von Heu!

Juchhei!

 

Ist weit hinab die Wiese kahl,

Dann lagern wir uns frisch

In bunter Reih zum frohen Mahl,

Am blüh’nden Dorngebüsch.

Die Mägdlein, dalderaldei!

Ruhn gern selbander im Heu!

Juchhei!

 

Bepackt wird dann der Wagen ganz,

Daß Achs’ und Leiter knackt;

Die schönste Dirn’ im Blumenkranz

Wird oben drauf gepackt.

Hell kreischt sie, dalderaldei!

Gewiegt von duftendem Heu!

Juchhei!

 

Zur Bodenluk’ hereingebracht

Wird dann die Last des Heus,

Und brav geschäkert und gelacht;

Denn Schäkern spornt den Fleiß.

Am Giebel, dalderaldei!

Stehn wir, und rasseln im Heu!

Juchhei!

 

Zuletzt beim Schmaus’ und Reigen tönt

Schalmein- und Fiedelklang:

Da tanzt man, daß der Boden dröhnt

Den ganzen Abend lang;

Und schläft dann, dalderaldei!

Wir Bursche schlafen im Heu!

Juchhei!

 

 

30. Im Grünen

1787.

 

Willkommen im Grünen!

Der Himmel ist blau,

Und blumig die Au!

Der Lenz ist erschienen!

Er spiegelt sich hell

Am luftigen Quell

Im Grünen!

 

Willkommen im Grünen!

Das Vögelchen springt

Auf Sprossen, und singt:

Der Lenz ist erschienen!

Ihm säuselt der West

Ums heimliche Nest

Im Grünen!

 

Willkommen im Grünen!

Aus knorrigem Spalt

Der Eichen erschallt

Das Sumsen der Bienen;

Flink tragen sie heim

Den würzigen Seim

Im Grünen!

 

Willkommen im Grünen!

Es blöket im Thal

Das Lämmchen, vom Strahl

Der Sonne beschienen;

Das fleckige Reh

Durchhüpfet den Klee

Im Grünen!

 

Willkommen im Grünen!

Hier labt uns der Most,

Bei ländlicher Kost;

Und Weiblein bedienen!

Hier ruhen wir weich

Am plätschernden Teich

Im Grünen!

 

Willkommen im Grünen!

Wir schenken aufs Wohl

Der Weiblein uns voll,

Und äugeln mit ihnen!

Am flimmernden Strahl

Klingt hell der Pokal

Im Grünen!

 

Willkommen im Grünen!

Hier darf man, vertraut

Gelagert im Kraut,

Zum Kuß sich erkühnen!

Es wallet vor Lust

Auch Weiblein die Brust

Im Grünen!

 

Willkommen im Grünen!

Ein Kranz von Gezweig

Und Blüten wird euch

Die Strafende sühnen:

Die sprödeste Frau

Nimmt’s nicht so genau

Im Grünen!

 

 

31. Rundgesang für die Treuen des Zirkels

7. April 1787.

 

Wir trinken, kühl umschattet,

Den Rebensaft;

Und Seel’ an Seele gattet

Magnetenkraft!

Rundum, wie Klett’ an Klette,

Schlingt fest die Zauberkette!

Ach unterm Mond ist mancherlei,

Wovon nichts träumt die Träumerei

Filosofei!

 

Magnetisch braust im Glase

Der Wein, und perlt,

Von schwindelnder Ekstase

Wie umgequerlt!

Schlürft ein; und süßer Wirbel

Durchdröhn’ uns bis zur Zirbel!

Ach unterm Mond ist mancherlei,

Wovon nichts träumt die Träumerei

Filosofei!

 

Das Wasser selbst macht trunken

Von Seligkeit,

Hat Glaubenshand den Funken

Hineingestreut;

Doch weiht sie Wein, dann höht er

Wie Blitz den Geist zum Äther!

Ach unterm Mond ist mancherlei,

Wovon nichts träumt die Träumerei

Filosofei!

 

Frech magst du schrein und lästern,

Du Atheist!

Trotzt, Brüder, trotzt, ihr Schwestern,

Dem Antichrist!

Wir hegen Lieb’ und Glauben,

Einfältig gleich den Tauben!

Ach unterm Mond ist mancherlei,

Wovon nichts träumt die Träumerei

Filosofei!

 

Schmäht’s immer hyperbolisch,

Ihr Herrn, und klafft!

Uns dünkt sie apostolisch,

Die Wunderkraft!

Wir sind, wie echte Beter,

In Demut Wunderthäter!

Ach unterm Mond ist mancherlei,

Wovon nichts träumt die Träumerei

Filosofei!

 

Ihr träumt; wir sehn in Klarheit!

Dank, Meßmer, dir!

Wir sehn mit Gaßner Wahrheit,

Und Püysegür!

Wir traun auf deine Bude,

Cagliostro, ew’ger Jude!

Ach unterm Mond ist mancherlei,

Wovon nichts träumt die Träumerei

Filosofei!

 

Zeugt’s, Schwestern, sanft bekrabbelt

Um Hüft’ und Brust,

Wie hold ihr zuckt und rabbelt

Vor Seelenlust!

Wie drängt euch wahrzusagen

Der sechste Sinn im Magen!

Ach unterm Mond ist mancherlei,

Wovon nichts träumt die Träumerei

Filosofei!

 

Ihr guckt euch bis zum Zwinger

Der Seel’ hinein,

Und lest mit zartem Finger,

Nur nicht Latein;

Ihr heilt, und meßt die Dauer,

Und blinzt durch Thür’ und Mauer!

Ach unterm Mond ist mancherlei,

Wovon nichts träumt die Träumerei

Filosofei!

 

Ha, schaut! wie Regenbogen,

Blüht Zauberglanz,

Magnetisch hergezogen,

Um unsern Kranz!

Trinkt aus, ihr Glaubensjünger!

Und auf den Mund den Finger!

Ach unterm Mond ist mancherlei,

Wovon nichts träumt die Träumerei

Filosofei!

 

 

32. Das Landmädchen

1787.

 

An meines Vaters Hügel,

Da steht ein schöner Baum:

Gern singt das Waldgeflügel

An meines Vaters Hügel,

Und singt mir manchen Traum.

 

Man ruht auf weichem Rasen,

Von Zitterglanz erhellt;

Die Schaf’ und Lämmer grasen;

Man ruht auf weichem Rasen,

Und überschaut das Feld.

 

In grüngewölbtem Laube,

Die Sonne schien so warm!

Belauscht’ ich meine Taube,

In grüngewölbtem Laube,

Und froher Würmchen Schwarm

 

Da kann er mit Erröten

Durch hohes Gras daher;

Ich hatt’ ihn nicht gebeten:

Da kam er mit Erröten,

Gewiß von ohngefähr.

 

Vertraulich sank er nieder

Zu mir auf weiches, Gras.

Mir ward so eng das Mieder!

Vertraulich sank er nieder,

Und sprach, ich weiß nicht was.

 

Er wäre gern geblieben;

Allein ich hieß ihn gehn.

Mich däucht, er sprach von Lieben:

Er wäre gern geblieben,

Und schmeichelte so schön.

 

Wie öd’ ist mir seit gestern

Die Stell’ im weichen Gras!

Erzählt was, liebe Schwestern!

Wie öd’ ist mir seit gestern

Die Stelle, wo er saß!

 

 

33. Freundschaftsbund

1787.

 

Im Hut der Freiheit stimmet an

Voll Ernst der Freundschaft Lied!

Der ist, bei Gott! kein Ehrenmann,

Dem hier sein Herz nicht glüht!

Die Freundschaft stärkt in Freud’ und Not,

Und folgt durch Leben und durch Tod!

 

Erbarmend sah des Lebens Müh

Der Menschen Vater, schwieg,

Erschuf die Freundschaft, wog; und sieh,

Des Elends Schale stieg.

Da sprach der Vater: Es ist gut!

Und alles Leben hauchte Mut.

 

Wohlthun und Wohl empfangen, lehrt

Ein allgemeiner Bund.

Im Kerker ist die Spinn’ uns wert,

Auf öder Flur ein Hund,

Ein Hühnchen, das gerufen kam,

Und Brot aus unsern Händen nahm.

 

Doch selig, teilt ein Menschenherz,

Verständig, gut und treu,

Voll Mitgefühls in Freud’ und Schmerz,

Des Lebens Mancherlei:

Ein Freund, der sanft mit Rate nützt,

Und abends traulich bei uns sitzt!

 

Ach ohne Freund ist öd’ und stumm

Das schönste Vaterland!

Doch blühen heißt Elysium

Ein Freund aus dürrem Sand!

Er schmaust mit uns auf grobem Zwilch,

Und würzt durch Liebe Frucht und Milch.

 

Einmütig hält auf Recht und Pflicht,

Und handelt, Freund und Freund;

Doch trägt man gern, und quält sich nicht,

Was jeder glaubt und meint.

Der zieht den Duft der Rose vor,

Der andre liebt den Nelkenflor.

 

Gedank’ und That, und Ehr’ und Glück

Vertraut man ohne Hehl;

Auch Schwachheit schaut des Freundes Blick:

Ihn irrt kein leichter Fehl.

Selbst herber Gram an Freundesbrust

Verweint sich bald in süße Lust.

 

Ein Herz und eine Seele sei

Mit seinem Freund der Freund:

Liebreich und wahrhaft, mild und frei,

In Fern’ und Tod vereint!

Einst bringt, wer früher starb, in Glanz

Dem Brudergeist den Palmenkranz!

 

Entblößt das Haupt, ihr Freund’, und weiht

Der Freundschaft diesen Trank!

Ihr toten Freunde, hört den Eid,

Einstimmend zum Gesang;

Und tröstet armer Fürsten Los,

Die nie des Freundes Arm umschloß!

 

Wir schütteln herzlich uns die Hand,

Und teilen Freud’ und Not!

Sei dieser Kuß der Freundschaft Pfand

Durch Leben und durch Tod!

Wie David seinen Jonathan,

Und Voß dich, Stolberg, liebgewann!

 

 

34. Tafellied

1787.

 

Odi profanum vulgus et arceo.

Horat.

 

Wie hehr im Glase blinket

Der königliche Wein!

Wie strömt sein Duft! O trinket,

Und laßt uns fröhlich sein!

Doch fälscht ein Rebenhasser

Den Feuertrank mit Wasser;

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Und reicht ihm klares Wasser!

 

Der edle Wein erweitert

Des edlen Mannes Herz,

Erhellt den Geist, und läutert

Des Wortes Ernst und Scherz.

Will jemand einen Sparren

Zu viel ins Dach uns narren;

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Und laßt ihm seinen Sparren!

 

Es strahlt, wie Gottes Sonne,

Die Wahrheit allgemein;

Nicht Kirche, Log’ und Tonne

Des Denkers schließt sie ein.

Wenn etwa Schält’ im Dunkeln

Von eigner Wahrheit munkeln;

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Und lacht der Schälk’ im Dunkeln!

 

Kocht thöricht Gold im Tiegel,

Und blast den Diamant;

Raubt Salomonis Siegel,

Der Geister Graun, und bannt!

Doch wird zum Trank der Jugend

Gebraut der Sterne Tugend;

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Nur Wein ist Trank der Jugend!

 

Wer Messe liebt zu plärren

Am hellen Fronaltar,

Der spiel’ auch Tempelherren

In weißem Amtstalar!

Doch trennt man uns vom Bunde

Der feuchten Tafelrunde;

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Und fei’rt die Tafelrunde!

 

Beim Trunk gehört ein König,

(So war’s in alter Zeit!)

Der, trinkt ein Gast zu wenig,

Ihm Dreimaldrei gebeut!

Doch raunt man von Sankt Petern,

Und unbekannten Vätern;

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Trotz unbekannten Vätern!

 

Wir zechen gern in Frieden,

Und glauben, was man kann!

Im Osten auch und Süden

Wohnt mancher Biedermann,

Doch rühmt ein Schalk uns Kloster,

Tonsur und Paternoster;

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Und schickt ihn heim ins Kloster!

 

Auf! füllt das Glas, ihr Lieben,

Und trinkt den lieben Wein;

Sei’s Dreimaldrei, sei’s Sieben,

Die bös’, auch Dreimalneun!

Doch sperrt ein Schalk den Schnabel

Zu Pfaffentrug und Fabel;

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Frisch!

Trommelt auf den Tisch!

Und schlagt ihm auf den Schnabel!

 

 

35. Beim Flachsbrechen

1787.

 

Plauderinnen, regt euch stracks!

Brecht den Flachs,

Daß die Schebe springe,

Und der Brechen Wechselklang

Mit Gesang

Fern das Dorf durchdringe!

 

Herbstlich rauscht im Fliederstrauch

Kalter Hauch,

Und der Nachttau feuchtet!

Dennoch brecht mit bloßem Arm,

Brecht euch warm,

Weil der Mond uns leuchtet!

 

Brich, du armer Flachs! dir droht

Müh und Not,

Mehr denn je du träumtest,

Als du grün im Sonnenschein,

Junger Lein,

Blaue Blumen keimtest!

 

Ach, die harte Raufe hat

Gleich zur Saat

Dir die Boll’ entrissen,

Wochenlang dann auf der Au

Sonn’ und Tau

Röstend dich zerbissen!

 

Nun zerquetschen wir in Hast

Dir den Bast,

Den die Schwinge reinigt;

Von der bösen Hechel itzt,

Scharfgespitzt,

Wirst du durchgepeinigt!

 

Doch dann prangst du glatt und schön;

Und wir drehn

Dich in saubre Knocken:

Und getrillt mit flinkem Fuß,

Feucht vom Kuß,

Läufst du uns vom Rocken!

 

Schnell durch Spul’ und Haspel eilt,

Schön geknäult,

Drauf dein Garn zur Webe:

Daß die Leinwand, scharf gebeucht,

Und gebleicht,

Hemd’ und Laken gebe.

 

Brich, o brich, du armer Flachs!

Weiß, wie Wachs,

Prangst du angeschmieget,

Wann beim Bräutigam die Braut,

Warm und traut,

Einst im Bette lieget!

 

 

36. Dröscherlied

1787.

 

Klip und klap!

Dröschet auf und ab!

Hochgehäuft zum Dache

Liegt das Korn im Fache;

Und ein Schober steht

Vor der Scheun’ erhöht.

 

Klip und klap!

Dröschet auf und ab!

Weizen, Gerst’ und Roggen

Stand in langen Hocken;

Daß die Achse fast

Brach von Segenslast.

 

Klip und klap!

Dröschet auf und ab!

Unsre Händ’ erstreben

Menschenkraft und Leben;

Daß von Freude satt

Jauchze Dorf und Stadt.

 

Klip und klap!

Dröschet auf und ab!

Von der Worfeldiele

Eilt das Korn zur Mühle;

Lustig huckeback

Eilet Sack auf Sack.

 

Klip und klap!

Dröschet auf und ab!

Wiehert, Roß’, im Stalle!

Hier ist Korn für alle!

Fetter Haber sei

Dank für eure Treu!

 

Klip und klap!

Dröschet auf und ab!

Ihr, für Milch und Butter,

Schwelgt, ihr Küh’, im Futter!

Wiederkäut, und froh

Brummt im warmen Stroh!

 

Klip und klap!

Dröschet auf und ab!

Sperling, Kräh’ und Henne,

Hüpft getrost zur Tenne!

Gnug hat Gott bescheert,

Der die Vögel nährt!

 

 

37. Die Spinnerin

1787.

 

Ich armes Mädchen!

Mein Spinnerädchen

Will gar nicht gehn,

Seitdem der Fremde

In weißem Hemde

Uns half beim Weizenmähn!

 

Denn bald so sinnig,

Bald schlotternd spinn’ ich

In wildem Trab,

Bald schnurrt das Rädchen,

Bald läuft das Fädchen

Vom vollen Rocken ab.

 

Noch denk’ ich immer

Der Sense Schimmer,

Den blanken Hut,

Und wie wir beide

An gelber Weide

So sanft im Klee geruht.

 

 

38. Der Freier

1789.

 

Das Mägdlein, braun von Aug’ und Haar,

Kam über Feld gegangen;

Die Abendröte schien so klar,

Und Nachtigallen sangen.

Ich sah und hörte sie allein.

Dalderi daldera, das Mägdelein

Soll mein Herzliebchen sein!

 

Ein Röckchen trug sie, dünn und kurz,

Und leichtgeschnürt ihr Mieder;

Es weht’ ihr Haar, es weht’ ihr Schurz

Im Weste hin und wieder;

Die Strümpfe schienen weiß und fein.

Dalderi daldera, das Mägdelein

Soll mein Herzliebchen sein!

 

Die bunte Kuh, gelockt mit Gras,

Kam her vom Anger trabend;

Und als das Mägdlein melkend saß,

Da bot ich guten Abend,

Und sah durchs Busentuch hinein.

Dalderi daldera, das Mägdelein

Soll mein Herzliebchen sein!

 

Sie nickte mir mit holdem Gruß;

Da ward mir wohl und bange,

Und herzhaft drückt’ ich einen Kuß

Auf ihre rote Wange,

So rot, so rot wie Abendschein.

Dalderi daldera, das Mägdelein

Soll mein Herzliebchen sein!

 

Ich half ihr über Steg und Zaun

Die Milch zu Hause bringen,

Und gegen Ungetüm und Graun

Ein Schäferliedchen singen;

Denn dunkel war’s im Buchenhain.

Dalderi daldera, das Mägdelein

Soll mein Herzliebchen sein!

 

Die Mutter schalt: So spät bei Nacht?

Da stand sie ach! so schämig.

Sacht, sprach ich, gute Mutter, sacht!

Das Töchterlein, das nehm’ ich!

Nur freundlich, Mutter, willigt ein!

Dalderi daldera, das Mägdelein

Soll mein Herzliebchen sein!

 

 

39. Mailied

1789.

 

O der schöne Maienmond!

Wann in Thal und Höhen

Blütenbäume wehen,

Und im Nest der Vogel wohnt!

O der schöne Maienmond!

Herrlich schöner Maienmond!

 

O wie prangt die schöne Welt!

Bräunlich sproßt die Eiche

An umgrüntem Teiche,

Graulich wogt das Roggenfeld!

O wie prangt die schöne Welt!

Herrlich prangt die schöne Welt!

 

O wie frisch die Morgenluft!

Blumen, Laub und Kräuter,

Blank von Tau und heiter,

Trinken Sonn’, und atmen Duft!

O wie frisch die Morgenluft!

Herrlich frisch die Morgenluft!

 

O wie jauchzt der Freude Klang!

Lamm und Kalb im Grünen,

Nachtigall und Bienen,

Flötenton und Reihngesang!

O wie jauchzt der Freude Klang!

Herrlich jauchzt der Freude Klang!

 

O wie labt’s, im Traum zu ruhn!

Wo durch Kies und Erlen

Leise Wellen perlen,

Und die Fischchen fröhlich thun!

O wie labt’s, im Traum zu ruhn!

Herrlich labt’s, im Traum zu ruhn!

 

O wie lacht des Mädchens Blick!

Voll von Milch den Eimer,

Singt sie wach den Träumer,

Wird geküßt, und strebt zurück!

O wie lacht des Mädchens Blick!

Herrlich lacht des Mädchens Blick!

 

O der holde Mädchentrug!

Feuerrot die Wange,

Zupft sie lange, lange

Am verschobnen Busentuch!

O der holde Mädchentrug!

Herrlich holder Mädchentrug!

 

 

40. An den Genius der Menschlichkeit

31. März 1790.

 

Hinweg, wer kühn ins Heiligtum,

Unreines Herzens, drang!

Des Weins Erschaffer, ihm zum Ruhm

Ertönt der Hochgesang!

Es bebt der Saal in Götterglanz!

Heil, Heil dir! guter Geist,

Der uns, entwöhnt des niedern Tands,

Durch Sturm und Wolken reißt!

 

Du hast die Menschen zum Genuß

Des Lebens erst geweiht,

O namenreicher Genius

Der edlern Menschlichkeit.

Du lehrst, als Noah, als Osir,

Die rohe Wildnis bau’n;

Preis dir, Jao! Bacchus, dir!

Erschallt’s von grünen Au’n.

 

Nach Beer’ und Eichel, ungeschlacht,

Durchbrach der Mensch den Wald,

Kaum schlau zum Fischfang und zur Jagd,

Und haust’ in Kluft und Spalt.

Sein Weib und Kind durchheult’ um ihn

Den Sturm, ohn’ Hüll’ und Glut;

Oft naht’ ein Feind, vom Hunger kühn,

O Graun! und schwelgt’ in Blut.

 

Dein Lenz erschien: die Wilde traf

Ein Lamm gesäugt am Bach!

Sie reichte Klee dem frommen Schaf,

Und blökend folgt’ es nach.

Mit Herd’ und Hund durchschweifte man

Forthin die öde Welt;

Die Hirtin melkt’ und sang und spann,

Und wirtlich raucht’ ihr Zelt.

 

Schon milder, trennte schmerzhaft sich

Vom schönen Thal die Schar,

Und ach vom Freund, der nachbarlich

Ihr Trost und Umgang war.

Da pflanztest du des Landes Frucht

Ins schöne Thal hinein:

Getreid’ und Obst in reicher Zucht,

Und Honig, Öl und Wein.

 

Die Ordnung schmückte Dorf und Stadt,

Vom schönen Volk umblüht,

Die Kunst mit Meißel, Schnur und Rad,

Der Weisheit Red’ und Lied.

Vom Staube lehrte himmelwärts

Religion entfliehn,

Und wonnevoll vernahm das Herz

Der Sphären Harmonien.

 

O weh ihm, wessen Hand ein Glied

Der Kette frech zerreißt,

Die sanft empor zur Gottheit zieht

Des Göttersohnes Geist!

Ein Tier des Feldes, wühlt er nur

Nach schnöder Sättigung;

Ihn labte nie dein Reiz, Natur,

Ihn nie des Liedes Schwung!

 

Heil, Heil! erhabner Genius

Der edlern Menschlichkeit,

Der Sinn’ und Herzen zum Genuß

Urreiner Schöne weiht!

Dir schwören wir beim Feiertrank

Von neuem Biedermut;

Und laut ertönt’s im Hochgesang:

Seid menschlich, froh und gut!

 

 

41. Die Dorfjugend

1. April 1790.

 

Horch, der Küster beiert,

Mädchen, weiß und zart:

Morgen wird gefeiert,

Denk’ ich, Himmelfahrt.

Dann ist keine Schule,

Dann wird Rad und Spule

Samt dem Zeichentuch verwahrt.

 

Glatt im Sonntagsjäckchen

Mußt du morgen sein,

Buntgewirkt das Röckchen,

Tuch und Schürze fein;

Und die blanke Mütze

Samt den Schnallen blitze,

Wie du gehst, im Sonnenschein.

 

Längs dem Kirchengange

Gafft dich alles an:

Seht die schmucke Lange!

Seht, sie wächst heran!

Selbst der Pfarrer bücket

Fromm das Haupt, und blicket,

Was sein Auge blicken kann.

 

Aber ich, dein Lieber,

Ist das Wetter schön,

Werde gegenüber

Auch im Schmucke stehn,

Und bei Saitenklange,

Predigt und Gesange,

Dich nur hören, dich nur sehn.

 

Nachmittags dann holen,

Liebchen, du und ich,

Sträußer von Violen,

Kränz’ aus Möserich;

Und wo grün von Zweigen

Junge Mai’n sich neigen,

Lagert man am Hügel sich.

 

Schön in Strauß und Kranze,

Schön wie eine Braut,

Folgst du mir zum Tanze

Sittsam und vertraut:

Da wird frisch gesungen

Und herumgesprungen,

Nach des blinden Fiedlers Laut.

 

Mit Gekreisch und Juchen

Schwärmt des Dorfs Gewühl

Dann um Nüß’ und Kuchen

Und ein Pfänderspiel.

Aber, kleine Dirne,

Gieb mir acht, ich zürne,

Küssest du mir allzu viel!

 

 

42. Schäferin Hannchen

1. Mai 1790.

 

Ich bin nur Schäferin Hannchen,

Nicht häßlich und nicht schön;

Doch schwerlich tauscht’ ich mit manchen,

Die stolz ihr Köpfchen drehn.

Laß manche prunken und scheinen:

Ich schmücke mich nur leicht

Mit selbstgesponnenen Leinen,

Geblümt und hell gebleicht.

 

Wann Tau am Grase noch blitzet,

Treib’ ich, weil Hurtig bellt,

Vom Halmenhute beschützet,

Des Vaters Herd’ ins Feld.

Die Schäfchen blöken und grasen,

Wo Klee und Quendel blüht:

Ich strick’ auf schattigem Rasen,

Und sing’ ein Schäferlied.

 

Am Mittag deck’ ich zum Mahle

Den Rasen, weich und fein,

Mit Spillbaumlöffel und Schale,

Und schmause ganz allein.

Die Mutter füllte die Taschen

Mit reifer Gartenfrucht,

Und Felderdbeeren zum Naschen

Glühn ringsher ungesucht.

 

Von Kräutern, Büschen und Bäumen

Ertönet um und um

Gesang der Vögel und Heimen,

Des Bienenvolks Gesumm.

Oft flecht’ ich Blumen zum Kranze,

Und spiegle mich als Braut

Am Quell im zitternden Glanze,

Und sinn’, und lache laut.

 

Auch macht mein Lämmchen mir Freude:

Es folgt mir, wie am Band,

Empfängt die blumige Weide,

Und lecket mir die Hand.

Doch wird ein Nestchen gefunden

Im dichtbelaubten Strauch,

Dann seufz’ ich: Einsame Stunden!

O baut’ ich selber auch!

 

Wie manchen Abend, wie manchen

Sieht Robert übern Zaun,

Und grüßt so freundlich: Mein Hannchen,

Schlaf wohl, laß dir nicht graun!

Errötend treib’ ich die Schafe,

Und blicke vor mich hin;

Dann ist er Schäfer im Schlafe,

Und ich bin Schäferin.

 

 


43. Die Spinnerin

 

Sommer 1791.

 

Ich saß und spann vor meiner Thür:

Da kam ein junger Mann gegangen.

Sein braunes Auge lachte mir,

Und röter glühten seine Wangen.

Ich sah vom Rocken auf, und sann,

Und saß verschämt, und spann und spann

 

Gar freundlich bot er guten Tag,

Und trat mit holder Scheu mir näher.

Mir ward so angst; der Faden brach;

Das Herz im Busen schlug mir höher.

Betroffen knüpft’ ich wieder an,

Und saß verschämt, und spann und spann.

 

Liebkosend drückt’ er mir die Hand,

Und schwur, daß keine Hand ihr gleiche,

Die schönste nicht im ganzen Land,

An Schwanenweiß’ und Ründ’ und Weiche.

Wie sehr dies Lob mein Herz gewann;

Ich saß verschämt, und spann und spann.

 

Er lehnt’ auf meinen Stuhl den Arm,

Und rühmte sehr das feine Fädchen.

Sein naher Mund, so rot und warm,

Wie zärtlich haucht’ er: Süßes Mädchen!

Wie blickte mich sein Auge an!

Ich saß verschämt, und spann und spann.

 

Indes an meiner Wange her

Sein schönes Angesicht sich bückte,

Begegnet’ ihm von ohngefähr

Mein Haupt, das sanft im Spinnen nickte;

Da küßte mich der schöne Mann.

Ich saß verschämt, und spann und spann.

 

Mit großem Ernst verwies ich’s ihm;

Doch ward er kühner stets und freier,

Umarmte mich voll Ungestüm,

Und küßte mich so rot wie Feuer.

O sagt mir, Schwestern, sagt mir an:

War’s möglich, daß ich weiter spann?

 

 

44. Danksagung

1791.

 

Füllt an die Gläser, füllt bis oben,

Und leert auf Einen Zug sie aus!

Wir wollen unsre Wirtin loben

Für ihren schönen Abendschmaus!

Sie hat, durch kluge Sorg’ und Mühe,

Mit Fleisch und Fisch und mancher Brühe

Gar köstlich uns den Leib gespeist,

Mit Freundlichkeiten Herz und Geist!

 

Noch heller angeklingt, noch heller!

Und trinkt den hellen Klang zugleich!

Den besten Ehrenwein im Keller,

Und helle Gläser gab sie euch!

Laßt laut des Dankes Tön’ erschallen

Für Trank und Speise; doch vor allen

Für Ein erlesnes Schaugericht; –

Der Wirtin heitres Angesicht!

 

 

45. Rundgesang beim Bischof

25. Juli 1792.

 

Herr Wirt, die Gläser voll geschenket,

Als tugendsamer Wirt!

Es weidet nicht allein, es tränket

Die Herd’ ein guter Hirt,

Bald stockt die Red’ im dürren Halse,

Von Braten, Fisch und Heringssalse,

Wo nicht gefeuchtet wird.

 

Alle.

 

Heil, Heil! da verkläret das Mahl

Mit purpurnem Strahl

Der Ambrosia Bruder Episkopal!

 

In aufgestülpter Kumme dunkelt

Die laue Purpurflut;

Die Kelle winkt, und ringsher funkelt

In Gläsern trübe Glut.

Holdlächelnd herrscht an ihrer Quelle

Die Wirtin mit erhobner Kelle,

Und spendet Kraft und Mut.

 

Alle.

 

Heil, Heil! wie verkläret das Mahl

Mit purpurnem Strahl

Der Ambrosia Bruder Episkopal!

 

Die Götter sahn aus lichter Höhe

Die Erdensöhn’ erschlafft,

Und sannen mitleidsvoll dem Wehe

Zum Labsal neuen Saft.

Geh hin, mein Sohn, rief Zeus Alciden,

Und nimm vom Hain der Hesperiden

Des goldnen Apfels Kraft.

 

Alle.

 

Heil, Heil! da verklärte das Mahl

Mit purpurnem Strahl

Der Ambrosia Bruder Episkopal!

 

Zum Atlas ging der Menschen Heiland,

Vom Geist des Vaters voll,

Wo nah’ im Ocean ein Eiland

Den Göttern Nahrung quoll;

Und sah an hellbelaubten Ästen,

Wie, sanft gewiegt von lauen Westen,

Das Gold der Äpfel schwoll.

 

Alle.

 

Heil, Heil! da verklärte das Mahl

Mit purpurnem Strahl

Der Ambrosia Bruder Episkopal!

 

Er schlug den blaugeschuppten Wächter,

Der graß den Baum umwand;

Und singend reichten Hespers Töchter

Die Goldfrucht seiner Hand,

Die trug er heim zu Bacchus Feier,

Der Bändiger der Ungeheuer,

Und stärkte Griechenland.

 

Alle.

 

Heil, Heil! da verklärte das Mahl

Mit purpurnem Strahl

Der Ambrosia Bruder Episkopal!

 

Lyäus nahm die Frucht, und zwängte

Den Saft in Pramnerwein;

Die schönste der Mänaden mengte

Hymettus’ Honig ein.

Und wer ihn trank, ward hohes Mutes,

Und rang, durch Schönes nur und Gutes

Die Menschen zu erfreun.

 

Alle.

 

Heil, Heil! wie verklärte das Mahl

Mit purpurnem Strahl

Der Ambrosia Bruder Episkopal!

 

Wie frischem Morgentau entsproßte

Ein edleres Geschlecht,

Und strebte, stark vom Göttermoste,

Für Wahrheit und für Recht.

Bald huben sich Timoleone;

Vom Arm der Brutus und Katone

Ward Herrschertrotz gerächt.

 

Alle.

 

Heil, Heil! wie verklärte das Mahl

Mit purpurnem Strahl

Der Ambrosia Bruder Episkopal!

 

Auch wir, der Obhut Söhne, feiern

Der Obhut Weihetrank,

Und schwören Haß den Ungeheuern,

An Leib und Seele frank!

In seiner Räuberhöhl’ erblasse

Der Heuchler und der stolze Sasse

Dem heiligen Gesang!

 

Alle.

 

Heil, Heil! wie verkläret das Mahl

Mit purpurnem Strahl

Der Ambrosia Bruder Episkopal!

 

 

46. Rauschlied

Nach dem Dänischen von Baggesen.

 

1793.

 

Um zu sein, wie sich’s gebührt,

Freunde, muß man trinken;

Drum die Bole rasch geleert,

Das ist mein Bedünken.

Bruder! trau dein Lebelang

Auf den Kerngedanken:

Sang und Klang, besonders Trank

Will nicht Maß noch Schranken.

 

Einig sind wir, wie es scheint;

Nüchtern muß man bleiben!

Aber das Recept, mein Freund,

Will ich dir verschreiben;

Tief ist, leider! sieh nur zu,

Schon der Punsch gesunken,

Trunken ich, und trunken du,

Wir sind alle trunken.

 

Flog dir etwa übers Glas

Der Verstand ganz leise,

Und du trügst doch gern so was

In dem Hirngehäuse;

Eh du suchest kreuz und quer

Mußt du wissen, Lieber!

Welche Richtung ohngefähr

Flog er wohl hinüber?

 

Meiner war mir eben auch

Aus dem Kopf entwichen;

Doch ich fand den kleinen Gauch

Bald auf seinen Schlichen;

Hört den weisen Rat nun an:

Wo ich meinen hole,

Hol’ auch seinen jedermann, –

Tief am Grund der Bole.

 

Ausgetrunken! eingeschenkt!

Flink nach alter Regel!

Ha! im Winkel dort versenkt!

Seht die losen Vögel!

Greift sie, greift! Viktoria!

Tralle, ralle, ralle!

Punsch ist weg, Verstand ist da,

Nüchtern sind wir alle.

 

 

47. Der zufriedne Greis

Ein Nachbar von Gleims Hüttchen.

 

17. November 1794.

 

Ich sitze gern im Kühlen

Auf meiner Knüppelbank,

Und seh’ im Winde wühlen

Das Roggenfeld entlang.

Dann flecht’ ich Stühl’ und Körbe,

Und sing’, und denke wohl:

Bald sagt des Holzes Kerbe,

Die vierte Stieg’ ist voll.

 

Wie unvermerkt doch schlendert

Die liebe Zeit dahin!

Gar viel hat sich verändert,

Seit ich im Dorfe bin.

So manches Jugendspielers

Gedenk’ ich: Ach der war!

Der Sohn des Nebenschülers

Hat auch schon graues Haar.

 

Wer hören mag, der höret

Mich oft von alter Zeit:

Wer da und dort verkehret,

Wer dies und das verneut.

Ich weiß des Krams nicht minder,

Als unsers Kirchturms Knopf;

Das Neue nur, ihr Kinder,

Behalt’ ich nicht im Kopf.

 

Ich mag’s auch nicht behalten,

Ob’s abschreckt oder körnt;

Ich habe längst am Alten

Mein Sprüchlein ausgelernt:

Der Mensch im Anfang launet,

Und findet manches hart;

Er wird’s gewohnt, und staunet,

Wie gut es endlich ward.

 

Du wirk’, ohn’ umzugaffen,

Und übe deine Pflicht.

Will Gott was Neues schaffen,

So widerstrebe nicht.

Wie seltsam er oft bessert,

Er übersieht uns weit:

Was klein war, wird vergrößert,

Das Große wird zerstreut.

 

Fürwahr im Himmel waltet,

Der wohl zu walten weiß;

Der Alte, der nie altet,

Der lenkt der Dinge Gleis.

Gewitter, Sturm und Regen

Erheitern Luft und Flur.

Bebt nicht vor Donnerschlägen;

Der Alte bessert nur.

 

Jetzt naht er manchem Volke

Mit Strafgericht und Graus,

Und donnert aus der Wolke;

Getrost! er bessert aus.

Drum laß ich ohne Kummer

Es gehen, wie es geht:

Als ob in halbem Schlummer

Um mich der Schatten weht.

 

 

48. Weihe der Schönheit

20. November 1794.

 

Die Schönheit ist des Guten Hülle;

Der Schönheit wollen wir uns freun,

Und bei der schönen Gaben Fülle

Nicht Menschen nur, auch menschlich sein.

Du, Blume, sollst uns kränzen;

Du, edler Wein, uns glänzen!

Schenk ein, o Mädchen! Schall, o Chor!

Das schöne Mädchen singt uns vor!

 

Chor.

 

Du Blume usw.

 

Ich schenk’ in hellgeschliffne Becher

Euch gern den edlen Feiertrank;

Als weise Trinker, nicht als Zecher,

Genießt ihr menschlich mit Gesang.

Die Seele schweb’ erhaben

Zum Geber aller Gaben,

Der uns dies schöne Paradies

Mit Menschensinn bewohnen hieß!

 

Chor.

 

Die Seele usw.

 

In tausendfacher Schönheit pranget

Nicht Blume nur, auch Blütenbaum,

Auch Frucht und Traube; daß verlanget

Der Geist, und nicht allein der Gaum.

Es blühe nicht vergebens

Die Blum’ auch unsers Lebens!

Des Blattes schöne Raupe kreucht,

Entschläft, wird schöner Sylph’, und steigt!

 

Chor.

 

Es blühe usw.

 

Wo ist er, der uns Menschen wieder

Als Waldgeschlecht nur weiden heißt,

Ohn’ einmal aufzuschaun, wer nieder

Vom schönen Baum die Eichel geußt?

Sein Herz erfreute nimmer

Der Blume Duft und Schimmer;

Sein Ohr, zu fühllos für Gesang,

Vernahm nur Golds- und Schellenklang!

 

Chor.

 

Sein Herz usw.

 

Die Harmonie gemeßner Rede

Rief Waldgeschlecht, zu baun das Feld;

Die Harmonie entschied die Fehde

Dem Volk, in Dorf und Stadt gesellt.

Durch Lieder lehrt’ Erfahrung,

Und Gottes Offenbarung;

In Liedern trug der fromme Chor

Der Erstlingsopfer Dank empor.

 

Chor.

 

Durch Lieder usw.

 

Der Menschenrede Reiz und Klarheit

Erhob des Denkers kühnern Flug:

Von Wahrheit flog er auf zu Wahrheit,

Und sah herab auf Wahn und Trug.

Doch niemals lockt’ er Hörer,

Der hohen Weisheit Lehrer;

Ward nicht in schöner Rede Bild

Ihr Götterstrahl sanft eingehüllt.

 

Chor.

 

Doch niemals usw.

 

Der Weise lehrt das Herz der Menge

Sich edler Menschlichkeit erfreun;

Ihm ward’s, durch Red’ und durch Gesänge

Ein Volkverschönerer zu sein.

Wenn gleich, durch Zwang gelähmet,

Sein armes Volk sich grämet;

Durch ihn an Geist und Sinn geklärt,

Erhebt sich’s einst, der Freiheit wert.

 

Chor.

 

Wenn gleich usw.

 

Nicht frönet, niedres Geizes Diener,

Der freie Geist, nur Brot zu baun;

Geweiht der Schönheit, strebt er kühner

Aus unsrer Sklavenzeiten Graun.

Ihm tanzt der Musen Reihen

Mit Grazien im Freien;

Und hoch entzückt, ein Grieche schon,

Bemerkt er weder Dank noch Hohn.

 

Chor.

 

Ihm tanzt usw.

 

 

49. Abendlied

22. November 1794.

 

Das Tagewerk ist abgethan.

Gieb, Vater, deinen Segen!

Nun dürfen wir der Ruhe nahn;

Wir thaten nach Vermögen.

Die holde Nacht umhüllt die Welt,

Und Stille herrscht in Dorf und Feld.

 

Ohn’ Ende kreist der Rundelauf

Der eitlen Lebenssorgen;

Den Müden nimmt der Abend auf,

Ihn weckt der andre Morgen.

Man trachtet, hofft, genießt, wird satt;

Groß sieht’s, wer wünscht, und klein, wer hat.

 

Aus Lieb’ hat uns der Vater Schweiß

Und Arbeit auferleget.

Des Leibes Wohl gedeiht durch Fleiß;

Der Geist auch wird erreget,

Und strebt aus eitler Sorgen Tand

Empor zu Gott, der ihn gesandt.

 

Wann du getreu vollendet hast,

Wozu dich Gott bestellte;

Behaglich fühlst du dann die Rast

Vom Thun in Hitz’ und Kälte.

Am Himmel blinkt der Abendstern,

Und zeigt noch beßre Rast von fern.

 

Auf Halm und Blume läßt geheim

Der Vater Labsal tauen;

Mit lassem Kniee wandert heim

Der Mensch aus kühlen Auen;

Ihn bettet Gott zu süßer Ruh’,

Und zieht des Dunkels Vorhang zu.

 

Er aber sorgt indes und wacht

Für uns mit Vatergnade,

Daß nicht ein Unfall wo bei Nacht

An Leib und Gut uns schade.

Wir ruhn uns selber unbewußt,

Und wachen auf voll Kraft und Lust.

 

So ruhn wir, naht das Stündlein einst,

Im Rasenbett der Erde.

Was sinnest du am Grab und weinst!

Gott ruft auch hier sein Werde!

Bald neugeschaffen stehn wir auf,

Und heben an den neuen Lauf.

 

 

50. Entschlossenheit

24. November 1794.

 

Vorwärts, mein Geist, den schroffen Pfad

Nicht träg umhergeschauet!

Dort oben winkt die Ruhestatt!

Wohlauf, dir selbst vertrauet!

Dich, Gottes Odem, du Verstand,

In Staub gehüllt, hat Gottes Hand

So wunderbar gebauet!

 

Nicht ziemt dir’s, edler Himmelssohn,

An eitlem Schein zu haften!

Dein würdig, tritt in Staub mit Hohn

Die niedern Leidenschaften:

Und ob sie rechts und links nach Stolz,

Nach Sinnlichkeit, nach Durst des Golds,

Die Freunde dir entrafften!

 

Dir, Wahrheit und Gerechtigkeit,

Dir schwör’ ich Treu auf immer!

Vergebens lockt die Welt und dräut,

Mit ihrem Trug und Schimmer!

Sei noch so schlimm Gefahr und Not,

Verachtung selbst, ja schnöder Tod:

Unredlich sein ist schlimmer!

 

Wir müssen, müssen vorwärts gehn,

Wie Wahn und Trug auch toben!

Uns hat, zum Himmel aufzusehn,

Gott selbst das Haupt erhoben!

Drum wank’ und fall’ es links und rechts:

Wir sind unsterbliches Geschlechts;

Das Vaterland ist oben!

 

Ach, unsrer Heimat eingedenk,

Laßt uns doch gehn wie Brüder,

In Lieb’, ohn’ Eifer und Gezänk,

Im Klange froher Lieder!

Du kränktest mich aus Mißverstand;

Komm, Lieber, reiche mir die Hand,

Und thu’ es niemals wieder!

 

 

51. An Stolberg

24. November 1794.

 

Hier unterm Baume weht’s so kühl,

Und frisch ist dieser Wein.

Hier schau’ ich weit des Sees Gewühl,

Und meiner kleinen Fische Spiel,

Und sinne ganz allein.

 

Ich nipp’ aus meinem Feierglas,

Von altem Feierklang,

Und sinne dies und sinne das:

Wer hier vor Jahren bei mir saß,

Und traulich sprach und sang.

 

Sie hieß die Freundin Agnes hier;

Dort heißt sie anders nun.

Ach sanft und ruhig sprachen wir!

Man pflegt’ auf ein Gespräch mit ihr,

Wie selig schon, zu ruhn!

 

Wer nahet da so rasches Tritts?

Komm her zu meinem Wein!

Komm her, du lieber alter Fritz!

Wir wollen hier auf Agnes’ Sitz

Den alten Bund erneun!

52. Der Herbstgang

 

26. November 1794.

 

Die Bäume stehn der Frucht entladen,

Und gelbes Laub verweht ins Thal;

Das Stoppelfeld in Schimmerfaden

Erglänzt am niedern Mittagsstrahl.

Es kreist der Vögel Schwarm und ziehet;

Das Vieh verlangt zum Stall und fliehet

Die magern Au’n, vom Reife fahl.

 

O, geh’ am sanften Scheidetage

Des Jahrs zu guter Letzt hinaus;

Und nenn’ ihn Sommertag und trage

Den letzten, schwer gefundnen Strauß.

Bald steigt Gewölk, und schwarz dahinter

Der Sturm und sein Genoß, der Winter,

Und hüllt in Flocken Feld und Haus.

 

Ein weiser Mann, ihr Lieben, haschet

Die Freuden im Vorüberfliehn,

Empfängt, was kommt, unüberraschet,

Und pflückt die Blumen, weil sie blühn.

Und sind die Blumen auch verschwunden;

So steht am Winterherd’ umwunden

Sein Festpokal mit Immergrün.

 

Noch trocken führt durch Thal und Hügel

Der längst vertraute Sommerpfad.

Nur rötlich hängt am Wasserspiegel

Der Baum, den grün ihr neulich saht.

Doch grünt der Kamp von Winterkorne;

Doch grünt, beim Rot der Hagedorne

Und Spillbeer’n, unsre Lagerstatt!

 

So still an warmer Sonne liegend,

Sehn wir das bunte Feld hinan,

Und dort, auf schwarzer Brache pflügend,

Mit Lustgepfeif’, den Ackermann;

Die Krähn in frischer Furche schwärmen

Dem Pfluge nach und schrein und lärmen,

Und dampfend zieht das Gaulgespann.

 

Natur, wie schön in jedem Kleide!

Auch noch im Sterbekleid wie schön!

Sie mischt in Wehmut sanfte Freude

Und lächelt thränend noch im Gehn.

Du, welkes Laub, das niederschauert,

Du, Blümchen, lispelst: Nicht getrauert!

Wir werden schöner auferstehn!

 

 

53. Die Kartoffelernte

30. November 1794.

 

Kindlein, sammelt mit Gesang

Der Kartoffeln Überschwang!

Ob wir voll bis oben schütten

Alle Mulden, Körb’ und Bütten;

Noch ist immer kein Vergang!

 

Wo man nur den Bulten hebt,

Schaut, wie voll es lebt und webt!

O die schöngekerbten Knollen,

Weiß und rot, und dick geschwollen!

Immer mehr, je mehr man gräbt!

 

Nicht umsonst in bunter Schau

Blüht’ es rötlich, weiß und blau!

Ward gejätet, ward gehäufet:

Kindlein, Gottes Segen reifet!

Rief ich oft, und traf’s genau!

 

Einst vom Himmel schaute Gott

Auf der Armen bittre Not:

Nahe ging’s ihm; und was that er

Uns zum Trost, der gute Vater?

Regnet’ er uns Mannabrot?

 

Nein, ein Mann ward ausgesandt,

Der die neue Welt erfand!

Reiche nennen’s Land des Goldes:

Doch der Arme nennt’s sein holdes

Nährendes Kartoffelland!

 

Nur ein Knöllchen eingesteckt,

Und mit Erde zugedeckt!

Unten treibt dann Gott sein Wesen!

Kaum sind Hände gnug zum Lesen,

Wie es unten wühlt und heckt!

 

Was ist nun für Sorge noch?

Klar im irdnen Napf und hoch,

Dampft Kartoffelschmaus für alle!

Unsre Milchkuh auch im Stalle

Nimmt ihr Teil, und brummt am Trog!

 

Aber, Kindlein, hört! ihr sollt

Nicht verschmähn das liebe Gold!

Habt ihr Gold, ihr könnt bei Haufen

Schöne Saatkartoffeln kaufen,

Grad’ aus Holland, wenn ihr wollt!

 

 

54. Vor dem Braten

30. November 1794.

 

Sehr willkommen, lieber Hase,

Sehr willkommen bist du heut;

Nimmer duckst du mehr im Grase;

Alle wir mit vollem Glase

Läuten dir das Grabgeläut!

 

Dein schon harrt die große Gabel,

Und das große Messer dein!

Bald zerhackt dich’s, wie ein Sabel,

Bösewicht! und unsern Schnabel

Soll dein saftig Fleisch erfreun!

 

Ha! dich fing der gute Bauer,

Dem du oft den Kohl geraubt.

Abends stand er auf der Lauer:

Komm nur! sprach er; meinst du, Schlauer,

Was dem Reh, sei dir erlaubt?

 

Hirsch’ und Rehe können grasen,

Wo nur was zu grasen ist;

Wenn sie auch mein Korn durchrasen!

Anders, wenn ein Schelm von Hasen

Mir den Winterkohl zerfrißt!

 

Endlich hält dich schlauen Rammler

Fest am Hinterlauf die Schnur!

Ah, du wackrer Kräutersammler,

Streckst die Löffel? Sei kein Dammler!

Du mußt her! Ja quiecke nur!

 

Drohn auch Brüch’ und Nackenschläge,

Wenn dich hier der Förster spürt;

Was er droht, hat gute Wege!

Stähl’ er selbst mir im Gehege,

Traun er würde selbst geschnürt!

 

 

55. Der Klausner

7. Dezember 1794.

 

Auf meinem stillen Rasen

Mir Launen einzublasen;

Den Meister will ich sehn!

Zwar giebt es große Blasemeister;

Doch selbst der Sultan böser Geister

Würd’ hier umsonst die Backen blähn,

 

Am Rasen steht die Klause;

Da bin ich gern zu Hause

Mit meiner Klausnerin.

Wann wir Gemüs’ und Blumen warten;

Dann sehn wir aus dem kleinen Garten

Nicht leicht in Nachbargärten hin.

 

Geheim im Tannenschreine

Des Klausners steht die kleine,

Gar kleine Bücherei.

Beschaut sie nicht! Der alten Lieben

Ist gar zu wenig nachgeblieben;

Und Neues ist gewöhnlich neu.

 

Da sitz’ ich mitten drunter,

So wohlgemut und munter,

Als wär’ es Griechenland.

Oft ward ich wild vom Ton der Alten,

Daß seltsam mir die Saiten hallten;

Doch fragt’ ich nimmer, wer’s verstand.

 

Macht etwa mich verstummen

Der Brummflieg’ arges Brummen,

Das keinen wohl ergötzt;

Sehr ungern lang’ ich nach der Klappe:

Wenn ich am Fenster sie ertappe,

So wird sie sanft hinausgesetzt.

 

Die Bien’ hat ihren Stachel,

Die Ähre spitzt die Achel,

Die Rose hebt den Dorn.

Allein nur Abwehr ward beschieden;

Was guter Art ist, liebt den Frieden,

Und hasset Übermut und Zorn.

 

Nur wenig Abendfreunde

Sind meine Klausgemeinde,

Gar treu und glaubenfest.

Der Glaube heißt: der Wahrheit Höhen

Mit Aug’ und Herz emporzuspähen,

So weit die Höh’ uns spähen läßt.

 

Nie eifern wir, noch zanken;

Wir tauschen nur Gedanken,

Und tauschen all’ uns reich.

Hat einer auch besondre Kreise;

Wir ehren sie. Zum Ziel der Reise

Führt mancher Weg, gekrümmt und gleich.

 

 

56. Der Geist Gottes

12. Dezember 1794.

 

Was lauschest du, o Volk der Alemannen,

Den Rufern: »Hier, hier webet Gottes Geist,

Der Ulm’ und Eich’ entwurzelt, und die Tannen

Mit Donnerhall vom Felsabhange reißt!«

Du hörst sein Wehn; doch weißt du nicht, von wannen,

Und nicht, wohin der Strom des Windes fleußt.

Mit linder Macht der Menschheit Knosp’ entfaltend,

Fährt Gottes Geist, umbildend und gestaltend.

 

Oft leis anschwellend, oft unangekündet,

Durchwallt sein Segenshauch die öde Flur:

Gesang und Red’ entspringt dem Schlaf, und windet

Den schönen Kranz der Menschheit und Natur.

Urkraft, Verhalt und Zweck, tief ausgegründet,

Umschlingt der Anmut leichtgeknüpfte Schnur.

Viel angestaunt, von wenigen bewundert,

Erscheint dem Volk sein goldenes Jahrhundert.

 

Es starrt die Meng’ in dumpfiger Erkaltung,

Wie wenn der Geist auch atmet, und wie mild.

Erschlaffung däucht des Menschensinns Entfaltung;

Man wähnt Natur, was roh sich hebt und wild.

Dem eitler Tand, dem schnöde Mißgestaltung,

Erscheint der Anmut reizendes Gebild.

Die heiligen Begeisterungen funkeln

Der Nachwelt erst, wie helle Stern’ im Dunkeln.

 

Mir nachschaun wirst du dort im Felsenspalte:

So sprach der Geist: verhülle dein Gesicht!

Schnell braust’ ein Sturm, Erdbeben kracht’, es hallte

Der Donnerstrahl, doch Gottes Geist war’s nicht.

In sanft durchschauerndem Gesäusel wallte

Der Geist einher: der Seher trat ans Licht,

Und sah, wie fern die Herrlichkeit entschwebend

Verschimmerte; stumm sah er nach, und bebend.

 

 

57. Dithyrambe

15. Dezember 1794.

 

Wenn des Kapweins Glut im Krystall mir flammt;

Dann betracht’ ich vergnügt ihn, und nippe!

Wenn ein Weiblein sorgt für das Schenkenamt;

O dann schwebt mir die Seel’ auf der Lippe!

Denn sie mahnet mich an;

Und ich trinke, was ich kann,

Die Begeisterung der Traub’-Aganippe!

 

Dann erblühst du, Erd’, ein Elysium!

Dann bestirnt sich ein anderer Himmel!

Wie von Honig schwärmt’s und von Most ringsum,

Und von heiligem Rankengewimmel!

Mich berauschet ein Duft

Der Ambrosia; mir ruft

Der Silen und die Najad’ im Getümmel!

 

O wie braust ihr Erz und der Epheustab,

Zu dem Taumel des Evoegrußes!

Ich enttauml’ im Sturm die Gebirg’ hinab,

Und mich freut des verwegnen Entschlusses!

Wie entzückt, o Silen!

Die Mänade mich so schön

Zu der Wonne des ambrosischen Kusses!

58. Friedensreigen

 

9. Januar 1795.

 

Mit Gesang und Tanz sei gefeiert,

O du Tag, und o Nacht, auch du!

Denn er kömmt, der Fried’, und erneuert

Die Gefild’ uns mit Heil und Ruh!

Von der Grenze kehrt, wer gestritten,

Mit der Eichen Laub’ in die Hütten!

O wie eilt ihr Gang

In der Trommeln Klang,

In der Hörner Getön und dem Siegsgesang!

 

Wer daheim in Angst sich gegrämet,

O hinaus, und begrüßt das Heer,

Mit der Lieb’ Umarmung, und nehmet

Das Gepäck und das Mordgewehr!

Ja er lebt, dein Sohn, du Betrübter!

Ja er lebt, o Braut, dein Geliebter!

Ja der Vater lebt!

Wie er sehnend strebt

Nach der Kindelein Schwarm, und vor Freude bebt!

 

Sei gegrüßt in heiligen Narben,

Mit Triumph uns gegrüßt, o Held!

Mit Triumph auch grüßt sie, die starben

Für Gemein’ und Altar im Feld!

Doch verschont, unrühmliche Zähren,

Die geweihte Gruft zu entehren!

Es belohnt, o Wais’,

Und o Witw’ und Greis,

Es belohnt die Gemein’ euch mit Kost und Preis!

 

Wie umzog uns schwarz das Gewitter

Der Verschwornen zu Fuß und Roß:

Der Tyrannen Schwarm, und der Ritter,

Ein unzählbarer Mietlingstroß!

Doch ein Hauch verweht das Getümmel;

Und es strahlt die Sonn’ an dem Himmel.

Nun beginnt der Tanz

In dem Eichenkranz

Um der Freiheit Altar und des Vaterlands!

 

Nun erhebt euch, frei der Befehdung,

Die Gewerb’, und das Land zu baun:

Daß erblühn von Fleiß aus Verödung

Der Verbrüderten Berg’ und Au’n.

Dem Gebornen pflanzt und dem Gatten;

Und der Säugling spiel’ in dem Schatten!

Kein Bezwinger schwächt

Uns Gesetz und Recht;

Es gebeut uns kein Herr, es gehorcht kein Knecht!

 

O du Vaterland der Gemeine,

Die für all’ und für einen wirbt,

Wo für aller Wohl auch der eine

Mit Entschlossenheit lebt und stirbt!

Wir Vereinten schwören dir wieder,

Zu beharren frei und wie Brüder!

Ja mit Herz und Hand

Sei geknüpft das Band

Für Gemein’ und Altar, o du Vaterland!

 

 

59. Sängerlohn

15. Januar 1795.

 

Einer.

 

Ein neues Lied, ihr wackern Brüder,

Erschall am Becher froh umher!

Zu altem Weine neue Lieder

Begehrte Pindar und Homer!

Ein altes Lied, zu oft gesungen,

Entfliegt gedankenlos den Zungen;

Und Geist und Seele bleiben leer!

 

Alle.

 

Das waren Griechen!

Wir Deutschen siechen

Am Neid, am Neid!

Gehaßt wird neue Trefflichkeit!

 

Einer.

 

Von Künstlern nur ward Kunst gerichtet:

Ob wahr in Farbe, Stein, Metall

Gebildet sei, ob wahr gedichtet

In Wort, Gesang und Tanz und Schall.

Ich lerne nicht von euch, Athener;

Ihr lernt von mir! so strafte jener;

Und Beifall klatscht’ ihm überall.

 

Alle.

 

Das waren Griechen!

Wir Deutschen siechen

Am Neid, am Neid!

Hier meistert jeder lang und breit!

 

Einer.

 

Zum Götterfest, zur Siegesfeier,

Zum Mahle ward Gesang gesellt.

Der frohe Weise sang zur Leier,

Zur Leier sang der frohe Held!

Gesang war Spiel und Rat der Jugend;

Gesang erweckte Männertugend

In Land und Meer, in Haus und Feld.

 

Alle.

 

Das waren Griechen!

Wir Deutsche siechen

Am Neid, am Neid!

Uns heißt Gesang Verderb der Zeit!

 

Einer.

 

Der Geist, durch Eintracht edler Künste,

Ward nicht gelehrt nur, auch ergötzt.

Was edler schuf, nicht was Gewinste

Des Leibes brachte, ward geschätzt.

Des weisen Sängers holden Tönen,

Zum Dank des Guten und des Schönen,

War Ehr’ und hoher Lohn gesetzt.

 

Alle.

 

Das waren Griechen!

Wir Deutschen siechen

Am Neid, am Neid!

Nur Klang des Geldes nützt und freut!

 

Einer.

 

Der weise Sänger kam erfreulich

Des Hauses Vätern und des Lands;

Vor Göttern selber saß er heilig

Auf hellem Stuhl, im Lorbeerkranz.

Der Himmel Stolz, des Volkes Ehre,

Gewann er Tempel und Altäre,

Verherrlicht zum Heroenglanz.

 

Alle.

 

Das waren Griechen!

Wir Deutschen siechen

Am Neid, am Neid!

Kaum loben wir noch Grabgeläut.

 

 

60. Die Dichtkunst

2. Febr. 1795.

 

Nicht schämet euch zu singen,

Ob Dünkel höhnt und grollt!

Noch goldner ist, als Gold,

Gesang von edlen Dingen!

Gesang ward anvertraut,

Den starren Geist zu lindern

Uns armen Menschenkindern

Ein holder Ammenlaut.

 

Wer war’s, der dich, Hellene,

Zur Menschlichkeit so hoch

Vom Wildling auferzog?

Des Mäoniden Töne!

Wer schuf dich, Römer, fein?

Wer weckte Wälsch’ und Franken

Und Angeln zu Gedanken?

Des Liedes Mus’ allein!

 

Durch fremder Lieder Halle

Entwacht in Deutschland kaum

Ein Häuflein dumpfem Traum:

Tief träumen noch fast alle.

Der wähnt vom Mutterschoß

Sich edler, der verengelt;

Der lallt und spielt gegängelt,

Der kaum der Windeln los.

 

Wo späht ein freier Späher?

Gefesselt lahmt Vernunft

Durch Machtgebot und Zunft

Der Herrscherling’ und Seher.

Was Ehre sei, was gut,

Was schön und herzerhebend:

Der Ausspruch hänget schwebend

An Wahn und Übermut.

 

O Dichter, lehrt die Menge,

Verachtend Groll und Hohn,

Durch süßen Ammenton

Begeisterter Gesänge!

Bald flieht von Herz und Ohr

Des Ungefühles Nebel;

Der hoch und niedre Pöbel

Vernimmt und staunt empor.

 

 

61. Huldigung

15. März 1795.

 

Oben glänzt des Himmels Bläue,

Weit umher die schöne Flur.

In des großen Tempels Freie

Schwör ich Treue,

Gottes Abglanz, dir, Natur!

 

Brich, o Geist, des Wahnes Schranken,

Wo dich Ort geengt und Zeit!

Auf zu Gott entfleuch mit franken

Lichtgedanken,

Endlos durch Unendlichkeit!

 

Schau, wie hehr und wunderprächtig

Alles strahlt, so hoch du drangst!

Vater, gut und weis’ und mächtig,

O wie dächt’ ich

Dein mit Schwermut, dein mit Angst?

 

Aller Wesen Stimm’ erhebet:

Gott ist Gott! in hellem Chor.

Wo ein Staub sich regt und lebet,

Alles strebet

Zu der Geister Wonn’ empor.

 

Allem Volk ins Herz geschrieben

Ward sein ewiges Gebot:

Reine Menschlichkeit zu üben;

Ach zu lieben

Gott in uns, im Bruder Gott!

 

Überall ertönt von allen

Fromme Sehnsucht, frommer Dank,

Gott vernimmt mit Wohlgefallen

Dort das Lallen,

Dort gereiften Lobgesang.

 

Wunderbar durch Glanz und Trübe

Wird der Geist uns angefacht.

Ob der Staub um uns zerstiebe;

Gottes Liebe

Läutert auch durch Todesnacht!

 

 

62. An einen Verirrenden, der geprüft zu haben vorgab

11.–12. August 1800.

 

Das Licht der Überzeugung

Ist heitres Forschens Lohn.

Doch schwüle Herzensneigung

Heißt dir Religion.

 

Wann strebtest du zur Klarheit

Ätherischer Vernunft?

Du nahmst für Gottes Wahrheit

Gebot der Priesterzunft.

 

Wann schiedest du mit Strenge

Das Wesen von Gestalt?

Was weiland Pfaffenmenge

Durch Trotz entschied, das galt.

 

Das galt, was ward seit gestern:

Vernunft, das Heiligtum

Der Ewigkeit, zu lästern,

War dir Verdienst und Ruhm.

 

Du dunkeltest, du flochtest

Des blinden Glaubens Seil;

Du, Kind der Satzung, pochtest,

Wie auf alleinig Heil.

 

Wer deine Himmelsleiter

Nicht stieg, dem fluchtest du,

Wo nicht der Husse Scheiter,

Doch Ketzernamen zu.

 

Der frei des Priesterfrones

Uns schuf, und lehrte: Liebt!

Das Wort des Menschensohnes,

Wie hast du’s ausgeübt?

 

Trat Zweifel dir entgegen;

Nie standst du ihm getrost,

Anringend nach Vermögen:

Du bebtest und entflohst.

 

Kehr um, du sinkst noch tiefer,

Kehr um, verlockter Freund,

Als Forscher und als Prüfer,

Zu dem, der um dich weint!

 

 

63. Trinklied

5.– 6. Januar 1801.

 

Hätt’ ich einen Mutterpfennig

Notabene, nicht zu klein;

Ein paar Flaschen leicht gewänn’ ich,

Notabene, voll von Wein.

Fröhlich blieb’ ich dann und wach,

Notabene, bis zum Tag.

 

Fröhlich blieb’ ich wohl noch morgen,

Notabene, bei dem Wein;

Wollte mir der Kellner borgen,

Notabene, sonder Schein.

Wer so fortblieb’ ewiglich,

Notabene, das bin ich.

 

Wüchsen nur von selbst die Kleider,

Notabene, mir ein Rock;

Oder knufte nicht der Schneider,

Notabene, wie ein Bock:

Stracks bin ich vollkommen froh;

Notabene, nun so so.

 

Küßte mich ein lustig Mädchen,

Notabene, hübsch und jung;

Dreht es mir zu Lieb’ ein Rädchen,

Notabene, flink im Sprung:

O ich böt ihr gleich die Hand,

Notabene, drin ein Band.

 

Neckte mich ein holdes Weiblein,

Notabene, reich und alt;

Freien wollt’ ich solch ein Täublein,

Notabene, stürb’ es bald.

O ich küßt’ ohn’ Unterlaß,

Notabene, dieses Glas.

 

Wein und Mädchen sind ein Segen,

Notabene, wohlgepaart;

Und der Pfennig schafft Vermögen,

Notabene, wenn man spart.

Darum lieb’ ich immer treu,

Notabene, diese drei.

 

 

64. Der traurende Freund

8. Februar 1801.

 

Dennoch lieb’ ich, wenn auch unerwidert

Meine Lieb’ in Thränen sich verweint!

Ach wir waren innig einst verbrüdert,

Und, wie Gold, so lauter schien mein Freund!

Zeugin schien selbst Wahrheit unserm Bunde,

Selbst Gerechtigkeit Erhalterin;

So vereinigt, wie mit Hand und Munde,

So vereinigt wähnt’ ich uns an Sinn!

 

Goldne Freundschaft, wo du mit der Wahrheit

Und Gerechtigkeit die Erde flohst;

Send’ in lieblich nachgefälschter Klarheit

Nur dein Bild mir Schmachtenden zum Trost!

Mag der Freund durch Kälte mich betrüben;

Eigner Wärme soll mein Herz sich freun!

Mehr beseligt’s, ungeliebt zu lieben,

Als geliebt kein Liebender zu sein.

 

 

65. Der Wohllaut

16.–18. Januar 1801.

 

Perlenhell von Taugefunkel

Stand dein ganzer Mai, o Flora;

Hell wie Purpur, sank Aurora

Sanft in Dunkel

Zum Ocean.

Lunas Scheib’ in klarer Ründung

Wallt’ aus Silberduft zum Äther;

Und wir schauten, voll erhöhter

Vorempfindung,

Die stille Bahn.

 

Leis aus lichter Wolke hallen

Hörten wir’s, als säng’ Amphion,

Wie, wann lächelt Zeus Kronion,

Lenze wallen

Auf Thal’ und Höh’n.

Ihr Romanen, ihr Achaier,

Ihr im Glanze sangt harmonisch;

Mäonidisch und maronisch

Klang die Leier

In lindem Wehn.

 

»Heil! die alte Nacht veraltet

(Rief’s herab) in deutscher Wildnis!

Bald erblüht, nach Hellas’ Bildnis

Umgestaltet,

Die Bárbarflur!

Träger Unzier Herrschaft endigt,

Durch Apollon und Lyäos;

Ferne schon am Nord-Rhipäos

Wird gebändigt

Der Bär und Ur!

 

Für Gesetz und Ordnung fügsam,

Strebt der franke Geist nach Wahrheit;

Und die Red’ in holder Klarheit

Hallet biegsam

Apollons Hall!

Bald vereint sich Kraft und Schöne

Bald mit Wohllaut Wohlbewegung;

Jedem Schwung’ und jeder Regung

Folgt der Töne

Gemeßner Fall!

 

Bald durch Deutschland tönt gewaltig

Deine Melodie, Homeros!

Bald nicht sparsam blüht ein Heros,

Mannigfaltig

An Red’ und That!

Deutschen Ton’ horcht endlich gerne

Wälsch’ und Frank, Verächter weiland!

Auch das stolze Britteneiland

Horch’ und lerne

Hellenenpfad!

 

Wie des Wohlklangs Kind Jona

Kraft und Anmut einst getönet:

Also sing’ itzt unverhöhnet,

O Teutona,

Dem Helikon!« –

Lehr’, Apollon, lehr’ uns Lieder;

Deines Wohlklangs ward uns wenig!

Flehten wir; und siebentönig

Schwebte nieder

Ein Barbiton.

 

 

66. Nachgesang für die Enkel

28. Dezember 1800.

 

Der uns das Lied gesungen hat,

Der war ein frommer Singer.

Er ging der alten Meister Pfad,

Ein unverdroßner Jünger:

Stets eingedenk des späten Ruhms,

Genannt zu sein des Altertums,

Des schönen, Wiederbringer.

 

Sein altes Liedlein: Gut und Schön!

Gab Sinn und Kraft den Matten,

Und hob den Geist zu edlern Höh’n,

Als Übermut der Satten.

O manches gleißt hier unterm Mond,

Was kaum des Seitenblicks sich lohnt:

Froh lebt der Weis’ im Schatten.

 

Im Schirm der Musengrotte dort,

Und dort des schönen Baumes,

Erweitern Lied und frohes Wort

Sein Leben enges Raumes.

Und schloß er dann die Augen zu,

So freut er sich in holder Ruh

Des hehren Morgentraumes.

 

Der Singer sang uns Freude gern,

Ein immer wohlgemuter.

Am Nachtigallgebüsche fern,

Im Pappelschatten ruht er.

Nicht grünet unbesucht sein Grab;

Das Mägdlein bricht ein Blümchen ab,

Und saget sanft: Du Guter!
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